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Einleitung. 


Wir möchten einige ganz einfache, für Ärzte wohl überflüssige Worte 
zur Einführung sagen. 

Wer über den Geist schreibt oder spricht, muß zunächst erläutern, 
was er hierunter versteht: wird doch das Wort Geist für verschiedene Be- 
griffe gebraucht. An erster Stelle wird mit demselben der Komplex von 
Gefühlen, Empfindungen, Gedanken, Vorstellungen, Erinnerungen, Ge- 
mütsbewegungen usw. angedeutet, welcher die nichtstoffliche Kompo- 
nente des lebenden Menschen darstellt, m. a. W. denjenigen Teil unseres 
Ich, der auch als Seele bezeichnet wird. Es sollen hier keine religiösen 
oder philosophischen Auffassungen bezüglich der Seele verteidigt werden, 
sondern das Problem wird ausschließlich vom Standpunkt des Psycho- 
logen und des Arztes betrachtet werden. 

Wir stellen, obwohl das für Fachgenossen unnötig ist, fest, daß der 
menschliche Geist an ein bestimmtes Organ gebunden ist und zwar an das 
Gehirn. Hiermit wird also nicht gesagt, daß der Geist das Produkt des 
Gehirns ıst. Man sıeht jedoch das nicht zu leugnende Band, den Zu- 
sammenhang. Dieser Zusammenhang soll in erster Linie nachgewiesen 
werden, weil, wie sich zeigen wird, der richtige Begriff desselben später 
zum Verständnis unserer Auffassungen unentbehrlich ist. Ebensowenig 
wie die Elektrizität oder die Schwerkraft anders als durch ihre Wirkung 
auf den Stoff nachgewiesen werden kann, ebensowenig läßt sich die Natur- 
kraft, welche wir als geistige Energie bezeichnen, anders als durch die 
Veränderungen, welche durch die Wirkung jener Energie entstehen, nach- 
weisen. 

Geistige Energie entsteht gleichzeitig mit Veränderungen in den 
Zellen, namentlich desjenigen Hirnteiles, den wir Hirnrinde nennen. 
Welcher Art die feineren Veränderungen sind, die die großen Hirnzellen 
erleiden, tut hier weniger zur Sache. Hauptsache ist es zu wissen, daß der 
Zustand der Zellen bei Anstrengung, Ermüdung usw. ein anderer ist als 
in Ruhe. 

Wir haben bis jetzt keinen einzigen Beweis, daß geistige Energie 
auch ohne Gehirn bestehen kann, und alles, was hierüber gesagt wird. 
steht im Widerspruch zu unserer wissenschaftlichen Erfahrung. Jeden- 
falls wollen wir uns auf den Standpunkt stellen, daß das Gehirn das 
Organ für den Geist ist, und daß parallel mit den geistigen Prozessen stoff- 
liche Veränderungen in den Hirnzellen stattfinden können. 

Der menschliche Geist ıst das Endprodukt einer sehr langen Ent- 
wicklung. Die Wissenschaft weist die verschiedenen Entwicklungsstufen 
ın der Tierreihe bis zum Menschen nach. Es bestehen natürlich auch 
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Lücken, „missing links“, aber die große Tatsache der Evolution, einer 
stetigen Entwicklung, ist gewisser denn je. Bei den niedersten Tierformen 
ist von einem Nervensystem noch keine Rede. Man sieht beim Aufsteigen 
ın der Tierreihe, von den niederen zu den höheren Tieren, erst ein äußerst 
einfaches Nervensystem entstehen, das dazu dient, den von außen her 
kommenden Reiz aufzunehmen und nach den Muskeln für Nahrungsauf- 
nahme, Bewegung usw. wıeder abzuführen. 

Bei den höheren Tieren, bei denen alle die verschiedenen Funktionen 
durch besondere Organe zustandegebracht werden, wird auch der Bau des 
Nervensystems immer komplizierter. Mit dieser Zunahme eines hoch ent- 
wickelten Nervensystems und insbesondere mit dem Überwiegen des 
Kopfteiles desselben, des Gehirns, treten auch immer mehr die Er- 
scheinungen auf, welche man als geistige zu bezeichnen pflegt. Das 
menschliche Gehirn ıst relativ dreimal so schwer als dasjenige eines 
menschenähnlichen Affen und zehnmal so schwer als das eines Hundes. 

Wer das Gehirn von den Fischen bis zum Menschen hin studiert hat, 
findet stets denselben Grundbauplan zurück, nur immer höher ausgebaut. 
Nicht nur die Entwicklung des Gehirns ın der aufsteigenden Tierreihe 
beweist den Zusammenhang, sondern auch noch andere, hier kurz zu er- 
wähnende Argumente: Das Gehirn von Idioten ist viel weniger entwickelt 
als dasjenige eines normalen Menschen. Niedere Menschenrassen besitzen 
ein geringer entwickeltes Gehirn als die weiße Rasse. Höher entwickelte 
Personen dieser letzten Rasse haben im allgemeinen ein höheres Hirn- 
gewicht und ein besser ausgestattetes Gehirn als weniger entwickelte. Bei 
Krankheiten des Gehirns leidet der Geist, bei Geisteskrankheit leidet das 
Gehirn. 

Aus all diesen Tatsachen ergibt sich also immer wieder, daß Gehirn 
und Geist in ihrer Entwicklung aufs engste miteinander verbunden sind. 
Und nicht nur bei der Entwicklung in der Tierreihe beobachten wir dies, 
sondern auch während der Entwicklung des Individuums. Nach der 
Geburt ist das Gehirn des Kindes noch nicht ausgebildet. Wir sehen nun, 
wıe regelmäßig der Zunahme des Intellektes die Vollendung des Gehirnes 
parallel geht. Es werden neue Bahnen ın demselben angelegt, und es 
setzen neue Funktionen ein. 

Wir zogen aus Gründen, welche der Anatomie und der Physiologie, 
der Klınik und der Psychologie entlehnt sind, die Folgerung, daß Geist 
und Gehirn in unzertrennlichem Zusammenhang miteinander stehen, und 
daß die Vorstellung. als könne der Geist. ohne Gehirn bestehen, im Wider- 
spruch zu den Erfahrungen unserer Wissenschaft ıst. Daß die Erschei- 
nungen des Traumlebens, des Todes, des Schlafes Veranlassung gaben 
zum Entstehen der Vorstellung. daß der Geist zeitweilig oder für immer 
aus dem Körper „entllieht”, m. a. W, eine selbständige Existenz führt, und 
daß man auf diese Weise ım Laufe der Kulturgeschichte der Menschheit 
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die Entwicklung dieser Idee, nämlich die Selbständigkeit der Seele er- 
klären kann, würde leicht nachweisbar sein. 

So wird in früheren naiven Anschauungen die Seele als eine Art 
flüchtiger Stoff, wenigstens als etwas Selbständiges im Körper gedacht. 
Die philosophische und religiöse Auffassung beruht auf dem Dualismus, 
als ob Geist und Körper zwei selbständige, unabhängige Zustände sind, 
die zwar aneinander gekoppelt sind, aber doch nicht in einem völlig un- 
zertrennlichen Zusammenhange zueinander stehen. Später wurde eine 
psychophysische Paralleltheorie aufgestellt, die auf die Wechselwirkung 
der beiden Reihen: stofflich und geistig, Bezug hatte. Die beiden monisti- 
schen Auffassungen nehmen dagegen an, daß entweder nur das Geistige 
in Wirklichkeit besteht und alles Stoffliche auf das Geistige zurück- 
geführt werden kann, oder, wie der materialistische Monismus oder 
Materialismus, daß die geistige Reihe sich in die stoffliche auflöst. 

Zu diesen philosophischen Streitfragen Stellung zu nehmen, scheint 
mir deshalb so schwierig, weil allen drei Hauptströmungen: der dua- 
lıstischen, der psychisch monistischen und der materialistischen ernste 
Fehler anhaften. Wir leben jetzt in einer Zeit, wo die alte kindlich-naive 
Vorstellung von der Seele, welche in der stofflichen Hülle wohnt, zu sehr 
mit den modernen philosophischen, seelenkundigen, ärztlichen Begriffen 
in Widerspruch tritt. Die herrschenden Vorstellungen bezüglich der 
Seele sind indessen noch voller Widersprüche, vage und keineswegs zur 
Klarheit gebracht. 

Ich halte mich bei meiner in der vorliegenden Abhandlung dargeleg- 
ten Auffassung an die Erfahrung und wollte daher kurz die Tatsachen be- 
sprechen, welche uns dazu bringen, den alten Zusammenhang zwischen 
Nervensystem und geistigen Erscheinungen anzuerkennen. Während nun 
jedoch der Zusammenhang zwischen Hirnrinde und den höheren Denkvor- 
stellungsgruppen hinreichend fixiert ist, muß in nachstehenden Betrach- 
tungen die Rolle, welche der primitive, der ältere Teil des Nervensystems 
erfüllt, im Zusammenhang mit Gemütsbewegungen, den Emotionen, näher 
beleuchtet werden. Geist und Körper bilden zusammen eine unzertrenn- 
liche psychobiologische Einheit. 

Es wird sich zeigen, wie Zorn und Angst, Lust und Unlust, Haß 
und Begierde, Liebe und Abneigung, aufs engste mit den Funktionen des 
unwillkürlichen Nervensystems zusammenhängen, dessen Nerven in den 
Blutgefäßen, dem Herzen, den Tränendrüsen, den Darmdrüsen, der Schild- 
drüse usw. endigen. 

Die zuletzt erworbene Eigenschaft des menschlichen Geistes, das 
höhere Denken, ist an das zuletzt erworbene Organ in der Tierreihe, die 
Hirnrinde, gebunden, während die ältesten Instinkte, Liebe, Angst, Haß, 
Hunger, Lust und Unlust an niedere Teile des Nervensrstems, den sym- 
pathischen,. den autonomen Teil desselben, gebunden sind. 
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1. Die Affektivität in der Psychotherapie. 


Die Begriffe Emotionen, Affekte, Gemütsbewegungen, sind Aus- 
drücke, die häufig durcheinander gebraucht werden. Das Wort Emotion 
gibt eigentlich am besten wıeder, was wir meinen, weil ın dem Worte 
selbst das Element der Bewegung (Emotion, Gemütsbewegung) aus- 
gedrückt wird. Sherrington äußerte bereits: „Emotion moves us, 
hence the name‘. Das Wort besagt kurz, was jahrhundertelange Erfahrung 
als das Wesentlichste desselben festgelegt hat. Wir bevorzugen jedoch den 
Ausdruck Affekte, weıl dieser in der modernen Literatur mehr gebraucht 
wird. 

Neben dem Umstande, daß wir bei Emotion bewegt werden (sowohl 
das willkürliche als das unwillkürliche Muskelsystem), ist die Weise der 
Verbreitung am augenfälligsten. Selbst Gemütsbewegungen geringer Art 
wirken durch das ganze Individuum hindurch, m. a. W. wir sehen eine 
diffuse Entladung der Emotion. 

Hierin stimmt die Emotion mit den im autonomen Nervensystem 
verlaufenden Impulsen überein. Auch im autonomen Nervensystem ver- 
läuft eine Erregung nicht ineiner Bahn, sondern greift auf viele Neuro- 
nen über, so daß peristaltische Bewegungen zustandekommen (daher der 
Name Sympathisches System). Im psychischen System, das aufs engste 
mit dem autonomen Nervensystem verbunden ist, und mit dem der Tonus 
in ıinnigem Zusammenhang steht, finden wir in der Affektivität ein 
Analogon für die diffuse Entladung im autonomen System. Es wird uns 
deutlich werden, daß diese Übereinstimmung in der Entladungsweise 
keine zufällige ist. Diese Auffassung steht in vollkommenem Einklange 
mit derjenigen Ribots, welcher sagt: Les emotions sont des mani- 
festations organisces de la vie aflective“. 

Alles, was mit der Selbsterhaltung, der Entwicklung. dem Wohl- 
befinden des Individuums im Zusammenhang steht, sowie ebenfalls alles, 
was die Faktoren gefährdet. lösen in demselben Reaktionen aus, welche 
wir Affekte nennen. 

Es wird Zeit, daß die Natur, das Ziel und das Wesen der Atfekte 
wieder einmal näher untersucht werden. Die Philosophen, von Arısto- 
teles bis zuSpinoza und Schopenhauer, um nur einige Namen 
zu nennen, hat das Problem zu allen Zeiten interessiert. Die Psychologen 
und Physiologen scheuken demselben ıhr volles Interesse eigentlich erst 
nach dem Werke Darwins. Nach dieser Zeit erscheinen die Werke von 
Psychologen wie Herbert Spencer, Maudsley, Lange,W. James. 
Rıbot und anderen. Die Emotionalität wird abwechselnd von der gei- 
stigen und der somatischen Seite betrachtet: einmal hat die psvchologische, 
dann wieder die physiologische Theorie mehr Anhänger. 
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Das Studium der Affektivität bringt auch in der Tat besondere 
Schwierigkeiten mit sich, und für Psychotherapeuten, welche die Seele 
behandeln, und deren Ziel es ist, sie zur Genesung zu bringen, ist eigent- 
lich eine Entscheidung nach einer der beiden Seiten hin unerläßlich. Wir 
müssen einen eigenen Blick für das Wesen der Emotionalität haben, um 
sie gut behandeln zu können, weil die Emotionalität und ihre Verände- 
rungen bei der Hysterie, der Neurasthenie, den Angstneurosen, der Hypo- 
chondrie, der Epilepsie usw. von kardinaler Bedeutung sind. 

Welche unrichtigen Vorstellungen, wie viele verschiedene Auf- 
fassungen finden wir nicht auch in den modernsten ärztlich-psycho- 
logischen Werken bezüglich der Affektivität. 

Wir werden die Ansichten dreier hervorragend maßgebender Per- 
sönlichkeiten auf letztgenanntem Gebiet zum Beweise anführen, wie sehr 
ein erneutes Studium der Affektivität nötig ist, und dabei beginnen mit 
dem so bedeutenden Werke Kretschmers. In seinem Kapitel über die 
Entwicklung der Affektivität sagt er (S. 34): „Das magische Denken ent- 
springt nur zum kleineren Teile der genauen Beobachtung des häufigen 
Zusammentreffens zweier Erscheinungen nach naturwissenschaftlicher 
Art; zum größeren Teile entspringt es unmittelbarer Affektwirkung, und 
die Resultate dieses Denkens tragen daher den Stempel der Ängste und 
Wünsche, aus denen sıe entstanden sind, noch frei an der Stirn; sie sind 
katathyme seelische Bildungen. Unter Katathymie verstehen wir also die 
Umbildung der seelischen Inhalte unter der Wirkung des Affektes.‘“ Wer 
diese Sätze aufmerksam liest, findet den Gegensatz zwischen Affekt und 
Denken; denn der Affekt und die seelischen Inhalte werden als zwei ver- 
schiedene Erscheinungen einander gegenüber oder nebeneinander gestellt. 
Das eine beeinflußt das andere; unter der Einwirkung des Affektes wird 
der seelische Inhalt geändert. Der ganze Begriff der Katathymie steht auf 
dieser Basıs. Was Kretschmer weiter von dem Wesen und Ziel der 
Affektivität sagt, ist außerordentlich wenig (S. 44 und 50). Er bespricht 
die phylogenetische Theorie Darwins ausführlicher und sagt einige 
Worte über die Affektausdruckbewegungen, auch in Zusammenhang mit 
dem vegetativen Apparat. Ferner erinnert er dann noch sehr kurz an den 
Zusammenhang zwischen Affekten und Trieben. In seinem ausgezeich- 
neten Buche wird die Affektivität außerordentlich stiefmütterlich be- 
handelt und in seinem Kapitel über Psychotherapie wird der großen Be- 
deutung der Emotionalität kein einziges Wort gewidmet. 

Kronfeld gibt eine ausführlichere Übersicht über die Affekte 
und ihre Eigenschaften; mit Recht erkennt er als das Hauptwesen der 
Affekte: Lust und Unlust. Er sagt: „Der Affekt hängt in seiner Spezifizi- 
tät von körperlichen Zuständen ab (Herzangst, affektiver Wirkung 
toxischer und innersekretorischer Vorgänge) und er beeinflußt die Aus- 
drucksbewegungen, die Muskelspannung, den Kreislauf, die Sekretionen 
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und den gesamten Zustand des Körpers‘. Hierin liegt also einerseits eın 
Anschluß an die Theorie des peripheren Ursprunges der Emotionen, 
andererseits ein merkwürdiger Gegensatz in dem Begriff „der Affekt be- 
einflußt die Ausdrucksbewegungen“ usw., als ob die Ausdrucksbewegun- 
gen nicht der Affekt selbst sind, wenigstens ein Teil, die somatische Seite 
desselben. Und immer wieder sehen wir den Gegensatz, ebenso wie bei 
Kretschmer, zwischen Denken und Affektivität. „Durch diese Ten- 
denz gewinnt die Affektivität eine ganz bestimmte Wirkung auf Denken 
und Handeln.“ Spannungen nennt er: „Die Intensität, mit welcher 
aktuelle oder frühere Komplexe und Affekte eine derartige Nachwirkung 
entfalten“. Nicht der psychische Komplex als solcher steht unter Span- 
nung, sondern Komplexe im Freudschen Sinne. Ein tieferes Hinein- 
dringen in das Wesen der Affekte finden wir auch bei Kronfeld nicht, 
wenn auch seine Beschreibung der „körperlichen Vorgänge als Ausdruck, 
Begleitung, Symbol vom Seelischen“ ausführlicher ist und mehr in die 
Tiefe geht. Während Kronfeld den Wert der „Affektentlastung‘“ dar- 
legt und bei vasovegetativen und Organneurosen dem Einfluß auf die 
Emotionalität des Kranken Bedeutung beilegt, ist er auf die Behandlung 
der Emotionalität als solche nicht eingegangen. Wir würden dies deshalb 
für erwünscht halten, weil die Veränderungen in der Emotionalität nicht 
nur bei Organneurosen vorkommen, sondern ebenfalls bei allen Psycho- 
neurosen. 

Die dritte von mir erwähnte Arbeit ist diejenige PaulSchilders. 
Schilders Psychologie ist eine Triebpsychologie, die auf dem Boden 
der Freudschen Psychoanalyse steht. Trotzdem das Werk Schilders 
unsere volle Achtung und Bewunderung verdient, ist auch seine Analyse 
des Wesens der Affekte nicht befriedigend. „Es mag vielleicht einfacher 
sein, den komplizierten Haltungen nachzugeben, als die einfachen Affekte 
dem Verständnis entgegenzubringen.‘“ Er sagt, daß Angst und Furcht 
zweckmäßig sein können, aber viel mehr bekommen wir über diese Affekte 
nicht zu wissen. „Weniger wissen wir vom Zorn, der ja gleichfalls Ab- 
wehr gegen Gefahren darstellt.‘ 

Wir sehen, daß die Worte Rıibots noch immer Gültigkeit haben: 
„Der Zusammenhang zwischen den verschiedenen Gemütsbewegungen 
und den inneren Funktionen ist ein Gegenstand, dessen Erforschung sich 
noch im Anfangsstadıum befindet; es ist noch alles vage und nicht zur 
Klarheit gebracht. In diesem Punkt sind wir noch ebensoweit wie wir mit 
dem Problem der Äußerung der Gemütsbewegungen von Ch. Bell, Dar- 
win und ihren Anhängern waren, d. h. weiter als bis zum rein emp!I- 
rischen Konstatieren von Tatsachen, ohne eine Erklärung, hat sich die Be- 
handlung dieses Problemes noch nieht erstreckt.“ Wir Psyehotherapeuten 
haben immer wieder mit ängstlichen. traurigen, erreeten, zornigen oder 
maniakalen Patienten zu tun, mit Patienten, deren Gemütsbewegungen 
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krankhaft verändert sind. Ebenso wie keine Pathologie denkbar ist ohne 
Physiologie, ebensowenig vermögen wir die anormalen Erscheinungen der 
Affektivität zu begreifen, ohne uns über das Entstehen und das Wesen 
normaler Emotionen genügend orientiert zu haben. 


Immer wieder trifft man die Neigung, das affektive Leben neben das 
Denkleben oder demselben gegenüber zu stellen; als ob die Affektivität 
eine Erscheinung des psychischen Lebens an sich, geringerer Ordnung 
als das Denken, Wahrnehmen und die Erkenntniserscheinungen sei. Wir 
müssen die Affektivität nicht als etwas Abnormes betrachten lernen, das 
nur bei nervösen Personen vorkommt, sondern als etwas dem psychischen 
und physischen Komplex Inhärentes, sowohl beim gesunden, normalen, 
als beim kranken Menschen. 

In der Psychotherapie wird denn auch zu wenig dem Wesen der 
Emotionalität Rechnung getragen, und dies ist namentlich der Fall mit 
ihrer Beeinflußbarkeit. 

Überblicken wir einmal aus der Vogelperspektive die Methoden, über 
die wir verfügen, wie Schultz!) es getan hat, so sehen wir, daß große 
gemeinschaftliche Punkte zu finden sind ın den verschiedenen psycho- 
therapeutischen Methoden Freuds und seiner Schule, Jung, Adler, 
Stekelu.a., um von den älteren Methoden (die noch nicht veraltet sind), 
der suggestiven Heilmethode, der Hypnose, der Persuasion, der Katharsis 
nicht zu sprechen. Schultz sucht das gemeinsame Ziel in der „Persön- 
lichkeit des Kranken, ihre Entwicklung und das gemeinsame Bestreben, 
hier zu klären, zu bahnen und zu erleichtern“. Es ıst selbstverständlich, 
daß diese „ungeheuer komplexe Aufgabe die verschiedensten Wege er- 
fordert“. — Zweifellos würde man die Bestrebungen der genannten 
Forscher im allgemeinen rein intellektualistische nennen können. Sowohl 
die kausale Psychologie Freuds als die finale Adlers sind auf Denk- 
konstruktionen aufgebaut; bei Freud sind es hypothetische Mechanis- 
men der Verdrängung, des Widerstandes, der Sublimierung, der Zensur 
et tutti quanti, die alle mehr oder weniger spekulativ psychologisch, 
jedenfalls zu wenig somatisch bestimmt sind. 

Es ist nicht möglich, hier das gewaltige Werk Freud: ın wenigen 
Zeilen zu besprechen; aber wir glauben doch einige Hauptlinien in seiner 
Arbeit unterscheiden zu dürfen. 

1. Es besteht eine psychische Rausalität. Hierauf beruht zu einem 
großen Teile seine Arbeit über die Zufälle des täglichen Lebens, die 
Symptomhandlungen und die Träume. 


2. Psychisch und bewußt sind nicht miteinander identisch. Hierauf 
beruht seine Vorstellung vom Unbewußtsein, von der Zensur, der Kom- 
plexbildung. 


1) „Die Schicksalsstunde der Psychotherapie“. Heft 1 dieser Abhandlungen, 1925. 
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3. Psychodynamische Kräfte: Hierfür sind der Widerstand, die 
Verdrängung und die Sublimierung Beispiele. 

4. Phylogenetische Entwicklung des Geistes. 

5. Der sexuelle Ursprung der Neurosen in Zusammenhang mit der 
infantilen Sexualität; hierzu stehen seine Auffassungen über den Ödipus- 
komplex, die Perversitäten, die Fixationen in Beziehung. 

6. Die Übertragung. 

7. Das Lust- und das Realıtätsprinzip. 


In dem ganzen System Freuds, das zur Hauptsache auf diesen 
und anderen Prinzipien aufgebaut ist, wird zwar den Affekten Beachtung 
geschenkt, soweit sie im Zusammenhang mit den Komplexen erscheinen; 
aber das Wesen der Affektivität, namentlich ın Verbindung mit 
dem vegetativen Leben, den endokrinen Drüsen, hat er nicht näher unter- 
sucht. Weder dem Ziel, noch dem Ursprung der Emotionen sınd wir 
durch Freud näher gekommen. Zwar nehmen in seinem gewaltig groß- 
artigen System die Affekte als Krankheitserscheinungen einen bedeuten- 
den Platz ein, z. B. in der Angstneurose; aber vergeblich suchen wir nach 
einer Äußerung Freuds über ihre Bedeutung oder ihr Ziel. Die Psycho- 
physiologie der Affektivität ıst ebensowenig von ihm wie von Stekel, 
Jung oder Adler behandelt. Es ıst hier nicht am Platze, auf die Indi- 
vıdualpsychologie einzugehen, aber wohl dürfen wir feststellen, daß der 
Analyse der Affektivität bei Adler noch weniger als bei Freud beim 
Studium die Beachtung geschenkt wird, die ıhr gebührt. 

Minderwertigkeitsgefühl, Prestigepolitik, Machtlüsternheit der Ner- 
vösen und zahlreiche andere Schlagworte klingen zu uns hinüber. Wie 
fein gedacht, wie interessant die Adlersche Psychologie auch sein mag, 
sıe hat keine physiologische Grundlage, sie bleibt spekulativ, intellektua- 
lıstisch. 

Wir sind davon überzeugt, daß jeder der genannten Forscher für 
den Ausbau der Psychotherapie sein großes Verdienst hat; aber wir prak- 
tischen Psychotherapeuten, stille Betätiger in den verschiedenen Ländern, 
wir, die unsern Kranken helfen müssen, sie zur Genesung zu bringen 
suchen, wir dürfen keinem einzigen System den Vorzug schenken, sondern 
müssen sie alle kennen — mit ihren Mängeln. 

\ir müssen vor allem praktisch tätig sein, aber wir möchten doch 
gerne mit eine Stimme in diesem Kapitel haben; wir möchten den großen 
Führern auf ihrem Gebiet nahelegen, auch der Affektvität einen größeren 
Platz einzuräumen, so daß wir dem Wesen, Ziel, Ursprung und der Be- 
deutung der Affekte näherkommen, namentlich aber den krankhaften 
Auswüchsen mit besserem Verständnis entgegentreten können. 

Sehr richtig sagt Schultz ın seiner „Seelischen Krankenbehand- 
lung“: „Die Benutzung von Gefühlen, Affekten, Trieben und Stimmungen 
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des Kranken spielt bei jeder Wachpsychotherapie eine sehr bedeutende 
Rolle, nach Ansicht vieler Forscher überhaupt die entscheidende“. 

Und in der Tat glauben wir, daß die meisten praktischen Thera- 
peuten mit uns von ihrer Bedeutung vollkommen durchdrungen sind; alle 
haben wır die Behandlung der Emotionalität, der Affektivität als solche 
bei unseren neurotischen Patienten nötig, aber uns fehlt eine wissenschaft- 
liche Analyse der Affektivität. 

Es werden vom vegetativen Leben aus fortwährend Impulse über 
das Zentralnervensystem nach’ der psychischen Sphäre entsandt; der über- 
große Teil dieser Impulse wird uns jedoch nicht bewußt. Sie unterhalten 
die „Psychotonie‘!) ebensogut, wie diese durch exogene Momente unter- 
halten wird. Sogar im Traum werden diese Impulse in der psychischen 
Sphäre verarbeitet. So werden die Sensationen des Fliegens oft auf Herz- 
bewegungen, namentlich auf Herzflattern, zurückgeführt. Von der Blase 
ausgehende Empfindungen erzeugen Wasserträume: Regen, Schwimmen 
u. dgl. m. — Freud hat den Trämen, die experimentell oder spontan 
durch Organsensationen entstanden sind, den somatischen Träumen, ein 
spezielles Kapitel gewidmet. Angstträume stehen oft mit Herz- oder 
Lungenaffektionen in Zusammenhang. Bei Atmungsstörungen können 
Alpträume vorkommen. Bei Verdauungsstörungen entstehen Traumvor- 
stellungen in Verbindung mit Essen und Widerwillen gegen dasselbe. Wie 
sehr das psychische Leben im Traum auf Empfindungen, welche von den 
Sexualorganen ausgehen, reagiert, braucht nicht weiter dargelegt zu 
werden. Die gezwungene Enthaltung von Nahrung verursacht Träume 
über Schwelgereien, wie dies in den Träumen von Nordpolfahrern zum 
Ausdruck kommt. Vor einigen Tagen träumte ich, daß ich einen Patienten 
sah, der ein Zigarrengeschäft hatte. Ich fragte ihn, wie es kam, daß er 
Zigarren verkaufte, während er sonst in Teppichen handelte. Er ant- 
wortete darauf nicht, sagte aber, daß er eine ausgezeichnete Zigarre für 
mich habe und bot mir diese an. Ich rauchte und hatte noch nie eine so 
schön schmeckende Zigarre geraucht, warf sie aber bald — nicht ganz 
aufgeraucht — weg. Es ist das einzige Mal gewesen, soweit ich mich 
erinnern kann, daß ich im Traum rauchte. Vier Wochen war ich genötigt 
gewesen, mich wegen eines ernsten Rachenkatarrhs des Rauchens zu ent- 
halten. 

Es ist hier nicht der Ort, auf die Freud schen Theorien der Traum- 
bildung einzugehen; es war uns nur darum zu tun nachzuweisen, daß der 
Geist auch im Traum durch den Zustand der Organe beeinflußt wird; so- 
wohl die Körperhaltung, die Spannung bestimmter Muskelgruppen, die 
Atmung, die Verdauung, die Blase, die Zirkulation, die Sexualorgane, 
alle diese Apparate spielen mit in der großen Traumsymphonie, wobei 


!, Die Psychotonie habe ich zuerst in der Zeitschrift „Psychologie und Medizin“, 
herausg. von R. W. Schulte, I (1926), 2, behandelt. 
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einmal das eine, dann wieder das andere dominiert. Wir dürfen annehmen, 
daß der Strom von Impulsen, auch im normalen Zustand den Tonus des 
ganzen Nervensystems, einschließlich des psychischen Systems unterhält. 
Abweichungen, Organbedürfnisse, Zu- oder Abnahme von Spannungen 
regeln mit den „Psychotonus“. Und nicht nur im Traumleben spielen die 
Organempfindungen eine so große Rolle. 

Wir dürfen nie vergessen, daß unser assoziatives Denkleben auf 
einer breiten Unterlage nicht bewußter Strata beruht. Der Gedankenstrom 
ıst immer emotionell gefärbt, und die Affektivität hat stets ıhren erheb- 
lichen Anteil an der Bildung unserer Gedankenkomplexe. Lust- oder Un- 
lustgefühle sind verantwortlicher für unser Verhalten, für unsere 
Handlungen, für unsere sog. intellektuellen Überzeugungen als wir 
wissen; sie beruhen auf Gefühlen, Emotionen, die nicht zum Bewußtsein 
gebracht wurden. Für weibliche Personen gilt dies viel mehr als für den 
Mann; bei ihnen dominiert der Gefühlston mehr als die bewußte Ge- 
dankenbildung. 

Unsere mentalen Prozesse ähneln nicht denjenigen einer Maschine, 
sondern trotz Übung wird selbst die höchst skeptische und mathematisch 
denkende Persönlichkeit durch Gefühle und Empfindungen beeinflußt 
werden, welche in letzter Instanz gebunden sind an seinen persönlichen 
Vorteil oder Nachteil, die Selbstachtung, das Selbstvertrauen, kurz an 
alles, was seiner geistigen, körperlichen oder sozialen Persönlichkeit zu- 
gunsten oder zuungunsten gereichen kann. Unsere so komplizierte Indivi- 
dualität erfährt also den emotionellen Einfluß, der mit unserm geistigen 
und körperlichen Wohlbefinden verbunden ist. Ein schmeichelhaftes 
Wort, ein geringschätzendes Lächeln. ein großartiger Ausblick, der Schall 
ferner Musik, der Duft einer Blume, alles beeinflußt uns mehr affek- 
tionell, als wir uns bewußt sind; wir erfahren das Lustgefühl beim 
Kompliment, den Ärger oder Schmerz bei dem geringschätzenden Lächeln, 
die ästhetischen Empfindungen, der erwärmende oder erkältende Ein- 
fluß kann lange in uns nachwirken. 

Wie bekannt ist dies alles! und wıe nötig, es noch einmal zu sagen, 
daß die Analyse des Denklebens nur eine Seite des so überaus komplı- 
„ierten psychischen Komplexes ist. Es liegt uns die Aufgabe ob, aufs 
neue das Studium der Affektivität sowohl beim normalen als beim ner- 
vösen Menschen in Angriff zu nehmen. 


2. Affektivität und Psychotonie. 


Mit Rücksicht auf praktische Zwecke haben Jelliffe und White 
das Nervensystem ın drei verschiedene Pläne von Aktivität eingeteilt: das 
autonome oder vegetative, das sensu-motorische oder zerebrospinale und das 
psychische System, Während das erstgenannte hauptsächlich die meta- 
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bolischen Lebensprozesse kontrolliert, wie Ernährung, Wachstum, Entwick- 
lung, Involution, endokrine Prozesse usw., wird auf dem zweiten Plane durch 
den gewaltigen Reflexbau des Rückenmarkes und Gehirnes das Mittel ge- 
geben zu sorgen, daß die Bedürfnisse des Organismus befriedigt werden, 
daß der Organismus erhalten bleibt. 

Das dritte Niveau wird durch das Psychische erreicht. Die Komplexität 
des Psychischen ist so groß, daß die Forscher noch immer sehr verschiedene 
Theorien haben, welche in den so weit auseinander liegenden Richtungen 
innerhalb der Psychologie zum Ausdruck kommen. 

In den höchsten Sphären des psychischen Lebens wird nicht nur die 
Beziehung zwischen den verschiedenen Teilen des Individuums ins Auge 
gefaßt, sondern auch die Relation des einzelnen zur Gruppe, zu seinem Milieu, 
zu der Gemeinschaft. Es sind nicht nur die bewußten, sondern auch die un- 
bewußten Vorstellungen, welche in bezug auf die psychische Innenwelt in 
Verbindung mit der Außenwelt von Bedeutung sind. Es war erst unserm 
Jahrhundert vorbehalten, sich frei zu machen von der Meinung, daß nur das 
im Bewußtsein Gegebene, also der bewußte Vorstellungsinhalt und die 
bewußten Affekte und Gefühle diese Relation mit der Außenwelt bestimmten. 
Jetzt wissen wir, daß unser Verhalten nicht nur von unserm bewußten Ver- 
stande und der Iutelligenz aus geregelt wird. 

Die Einteilung in die drei genannten Systeme ist künstlich, wenn auch 
von pädagogischem Standpunkte aus brauchbar. Im Individuum besteht eine 
enge Beziehung, eine so fortwährende Wechselwirkung zwischen dem vege- 
tativen, dem zerebrospinalen und dem psychischen System, sie sind dermaßen 
aufeinander eingeschaltet, daß eine immer dauernde Wechselwirkung statt- 
findet. Die drei Systeme sind untrennbar und können nur in har- 
monischerZusammenwirkungdenÖOÖrganismusinstand- 
halten. 

Die vorliegende Studie bezweckt, den Nachdruck zu legen auf den 
Zusammenhang zwischen Affekten und autononiem Nervensystem.Die Kor- 
relation zwischen Psyche und Hirnrinde ist in der Neurologie genügend fun- 
diert; die innige Beziehung zwischen autonomem Nervensystem und psychi- 
schen Prozessen bedarf noch eines näheren Studiums. Wir wollen von den 
psychischen Prozessen hier nur die Affekte, die katathymen Prozesse be- 
handeln und werden nicht umhin können, einige anatomische und physio- 
logische Daten des vegetativen Systems zu memorieren. In den letzten 
Dezennien ist unter Einfluß von Freud, Jung, Adler u.a. eine große 
Neigung zu einer Behandlung des psychischen Systems an und für sich ent- 
standen. Diese Neigung ist in den hypertrophischen Auswüchsen der mehr 
oder weniger phantastischen Produkte der Psychoanalyse zu erkennen. Den 
somatischen Erscheinungen, sowohl Ursachen wie Folgen, wird nicht mehr 
der gebührende Platz eingeräumt. Die verkehrte Einseitirkeit, welehe darin 
liegt, die psychischen Symbole und symbolischen Komplexe zu analysieren. 
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zu kombinieren, zu deuten, ohne den Wechselwirkungen zwischen vegetativen 
Organen und Affekten und Gefühlen genügend Rechnung zu tragen, muß 
notwendig die Psychotherapie in eine falsche Richtung treiben. Die speku- 
lativen rein psychoanalytischen Methoden scheinen ihre Zeit gehabt zu haben; 
jetzt müssen wir die Einwirkung des sympathischen Systems, der endokrinen 
Organe und ihrer Produkte, der Hormone, auf die Psyche auf ihren Wert 
hin schätzen lernen. 

Die Bedeutung des autonomen Nervensystems für die geistige Persön- 
lichkeit ıst von amerikanischen Forschern in den Vordergrund geschoben. 
(Kempf.) Er will abrechnen mit der „klerikal-akademischen vagen Seelen- 
hypothese“. Die Gelehrten der letzten Dezennien haben die peripheren auto- 
nomen Ursprünge des Hungergefühles, des Urindranges, des Sexualtriebes 
genügend nachgewiesen. Die Arbeit Kempfs geht dahin nachzuweisen. 
daß das autonome System den Organismus so vollkommen beherrscht, daß 
seine Handlungen, seine bewußten und unbewußten Bewegungen sein ganzes 
Verhalten bestimmen. Er will die Persönlichkeit, das Ich, auf der Basıs des 
autonomen Reflexes aufbauen. Ohne Zweifel ist er viel zu weit gegangen. Er 
konstruiert einen mechanischen Menschen, bei dem der Reiz von innen aus 
durch den augenblicklichen Zustand, durch die Bedürfnisse der vegetativen 
Organe bestimmt wird. Indessen kann solch ein Mensch-Automat uns ebenso- 
wenig befriegen wie der Mensch, wie ıhn die Psychoanalytiker sehen, als 
einen Komplex von (perversen) Mechanismen und psychischen Bildungen. 

Merkwürdigerweise schen wir hier wieder eine Anlehnung an die 
Theorie von James und Lange, welche den peripheren Ursprung der 
Emotion verteidigten. Es schien, als ob diese Auffassung nur eine historische 
Bedeutung hatte; aber wir sehen in der Kempfschen Auseinandersetzung 
einen interessanten Versuch, die alte Hypothese in einer neuen Form zu 
beleben. 

Der praktische Psychotherapeut muß über die verschiedenen Rich- 
tungen ın der medizinischen Psychologie orientiert sein, wıll er nicht einseitig 
werden. Das Studium der Entstehung, der Bedeutung, des Ziels und des 
Wesens der Affekte muß aber ım Mittelpunkte seines Interesses stehen; 
denn NeurosenbehandlungistinletzterInstanzBehand- 
lung der Emotionalität. 

Immer mehr zeigt sich, daß bei Menschen aller Rassen und bei den 
höheren Vertebraten die Aktionsquelle zu finden ıst in dem Einfluß be- 
stimmter Emotionen, die ın charakteristischen instinktiven Handlungen und 
reflektorischen Äußerungen zum Ausdruck kommen. 

Bei Emotionen sind oberflächliche somatische Veränderungen, als 
körperliche Ausdruckserscheinung bekannt. Alle diese Veränderungen 
entstehen bei großen Erreeungszuständen, wie Furcht, Angst und Ekel. 
Nicht nur diese bekannten Veränderungen spielen eine große Rolle im 
Leben, sondern auch die tief im Körper verborgenen Organe, sowie die 
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Drüsen mit innerer Sekretion, reagieren auf Gemütsbewegungen. Und 
auch die Eingeweide, der Magen, der Urogenital-Apparat, kurz, alle vege- 
tativen Organe stehen mit dem Gemütsleben, mit Lust- und Unlust- 
gefühlen, mit affektiven Vorstellungen im engsten Zusammenhange. Seit 
den bekannten Untersuchungen Pawlows ist die Beziehung zwischen 
affektiven Vorstellungen und Ausscheidung von Galle, Pankreasflüssig- 
keit, Magensaft und Speichel so oft erforscht, daß wir hierüber füglicher- 
weise schweigen können. Inzwischen sind durch die neuere Forschung be- 
züglich des autonomen Nervensystems auch diese Erscheinungen in ein 
neues Licht gerückt worden. 

Die somatischen Begleiterscheinungen der Gemütsbewegung lassen 
sich in drei Gruppen einteilen, welche den drei Systemen entsprechen. 
somit in vegetative, zerebrospinale und psychische Erscheinungen. Wir 
sehen bei allen Individuen nicht alle Reaktionen in jedem dieser Systeme 
auftreten. Jeder Mensch hat seine eigne Reaktionsweise. Die Individuali- 
tät spielt bei der Gemütsbewegung eine außerordentlich große Rolle. 
Jedoch ist in der übergroßen Mehrzahl der Fälle wohl zu erwägen, ob eine 
Emotion die physiologischen Grenzen überschreitet. 

Die viszeralen Symptome der Gemütsbewegung können die ver- 
schiedensten inneren Organe betreffen. Nennen wir an erster Stelle das 
Zirkulationssystem: Tachykardie, Arhythmie und Palpitationen, Brady- 
kardie, Synkope; vasomotorische Störungen, sowohl Gefäßverengeruug, 
wie Gefüßerweiterung. Bei einem wird der Herzschlag beschleunigt, 
beim andern verzögert. Dieselbe Emotion ruft bei einem Blässe des Ge- 
sichts, beim andern Röte hervor. Die Reaktionen des Atmungssystems 
bestehen meistens in beschleunigter und beklommener Atmung, seltener 
in Husten und Atemnot (Asthma nervosum). Das nervöse Hüsteln ist be- 
kannt. Reaktionserscheinungen des Verdauungsapparates sind in erster 
Linie Erbrechen und Diarrhöe, diejenigen der Urinwege Polyurie und Pollaki- 
urie. Starke Sekretion der Tränendrüsen, der Speicheldrüsen, der Schweiß- 
drüsen bei bestimmten Erregungen sind bekannt genug. Erhöhte Aus- 
scheidung von Adrenalin und von Zucker ist erst später konstatiert. Die 
Zerebrospinalerscheinungen sind an erster Stelle bekannt als Störungen im 
Allgemeinbefinden, Kopfschmerzen, schnürendes Gefühl im Halse (Globus). 
Erschöpfungsgefühl und ähnliches. Die Abnahme der Seh- und der Gehörs- 
schärfe ist schon viel komplexerer Art und kann bei heftigen psychischen 
Schocks sogar zur Ausschaltung führen. Es treten dann Fälle sog. funk- 
tioneller Taubheit ein, von der ich selbst einige Fälle beschrieben habe. 

Die motorischen Reaktionen sind dem Beobachter leichter zugänglich. 
Heftige Bewegungen der Arme und der Gesichtsmuskeln, Zittern, motorische 
Unruhe, Seufzen oder Stühnen, oder gerade das Gegenteil der erhöhten 
Muskelreaktionen. nämlich Inertion. depressive Zustände. Tmmobilisation. 
Die Emotion kann zu erhöhter Aktion anreren oder sie kann hennmend wirken. 


. & 
Zeehandelaar, Affekte, Psychotonie und autonomes Nervensystem usw. 2 
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Schließlich sind die eigentlichen psychischen Reaktionen der Gemüts- 
bewegung sehr verschiedener Art. Man kann sie in zwei Hauptgruppen ein- 
teilen, und zwar in die Gefühlsreaktionen, wie Traurigkeit, Scham, Wut. 
Angst, und die intellektuellen, so wıe schnellere Assoziation von Vorstel- 
lungen, Hypermnesie und Verbigeration. Die wesentlichste psy- 
chische Reaktion auf Gemütsbewegungen sind meines 
Erachtens Veränderungeninder Psychotonie, d.h. der 
psychischen Spannung. Wir werden Gelegenheit haben, diesen Gedanken- 
sang näher auszubauen. 


Alle durch Gemütserregungen hervorgerufenen Reaktionen kommen 
unmittelbar unter dem Einfluß der Geschehnisse zustande, welche diese Emo- 
tionen herbeiführten, aber die Nachwirkung derselben kann kürzere oder 
längere Zeit dauern. In jedem normalen Individuum, dessen seelisches Gleich- 
gewicht plötzlich zerstört wurde, klingt dann diese Nachwirkung allmählich 
wieder ab. Die Psychotonie neigt dahin, wieder zur Norm zurückzukehren. 
weil das betroffene Individuum körperlich und geistig imstande ist, sich den 
neuen durch die Gemütsbewegung entstandenen Verhältnissen anzupassen. 
Man unterscheidet die konstitutionelle von der während des Lebens erwor- 
benen Embotionalität. 


Es hat lanze gedauert, ehe man zu der wissenschaftlichen Über- 
zeugung gelangt ist, was schon jahrhundertelang empirisch feststand, 
daß die Gemütsbewegungen imstande sind, strukturelle, d. h. Organver- 
änderungen zu bewirken. 


Erst das Studium des vegetativen Nervensystems hat die Möglichkeit 
verschafft, diese Lücke in unserer Kenntnis zu überbrücken. Wir haben durch 
dasselbe genau die Mechanismen kennen gelernt, durch welche bei Emo- 
tionen Organveränderungen entstehen können. 


In dem sympathischen Nervensystem und besonders in dem endokrinen 
Apparat treten bei Gemütsbewegungen Reaktionen auf, welche eine Aus- 
scheidung bestimmter Produkte in das Blut zur Folge haben. Die diesem 
Prozeß zugrunde liegenden Mechanismen wurden zuerst von Pawlow studiert. 
Die Experimente dieses Gelehrten sind in den späteren Jahren weiter ver- 
vollkommnet seitens Cannon und Crile und anderer amerikanischer For- 
scher, dıe mehr als Pawlow es ın seiner Zeit vermochte, die richtige Be- 
deutung des Sympathiıkus ın diesem Zusammenhang bewerten konnten. 
CannonundCrıle haben nachgewiesen, daß bei Emotionen innersekre- 
torısche Veränderungen entstehen, die von Bedeutung sınd für das Fort- 
bestehen des Individuums und demselben ım Daseinskampf einen größeren 
Vorsprung verschaffen. Es betrifft. jedoch nicht die oberflächlichen sichtbaren 
Veränderungen. welche durch die Gemütshewerun:r hervorgerufen werden. 
sondern die Adrenalinerhöhung und die Zuckerausscheidung. 


Darwın hat den Ursprung der physiologischen Begleiterscheinungen 
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der Gemütsbewegung in dem Kampf ums Dasein und in der Auswahl des 
Zweckmäßigen gesucht. Erblassen, Lachen, Weinen geben unseres Er- 
achtens keine größere Bevorzugung in dem Daseinskampfe. Darwin glaubt 
jedoch, daß es sich hier um Überbleibsel von Gewohnheiten handelt, die bei 
den Tieren fraglos zweckmäßig waren. 


Ebbinghaus sagt: „Wenn man die Entstehung und Fixierung be- 
stimmter Gewohnheiten der Affektäußerung durch die Zweckmäßigkeit 
erklären will — was freilich mangels einer wirklich befriedigendenTheorie 
vom Wirken und Dominieren des Zweckmäßigen vorläufig noch gar keine 
Erklärung bedeutet — dann muß man in diesen Gewohnheiten auch für die 
gegenwärtig lebenden Menschen noch eine Zweckmäßigkeit nachweisen.“ Es 
bleibt bei Allgemeinheiten, wenn er sagt, daß Tränenausscheidung die Span- 
nung vermindert, daß das Lachen befreiend wirken kann, daß durch den 
explosiven Jähzorn die Wut „verpufft“ und „verraucht‘“; für Ebbinghaus 
bleiben die Affekte äußerst labile Mechanismen, ‚an denen der Zufall reich- 
lich mitgebaut hat und deren möglichst zweckmäßige Gestaltung nicht ein 
Resultat der Naturentwicklung, sondern einen Zusatz der Kulturarbeit dar- 
stellt“. 

Wir brauchen nicht mehr zum Zufall unsere Zuflucht zu nehmen, um 
das Ziel der Affekte zu erklären. Die großen Affekte von Angst, Wut, Furcht, 
Ekel u. dgl. dienen zur Erhaltung des Individuums, um dasselbe für den 
Lebenskampf vorzubereiten, so wie die Liebe in letzter Instanz zur Erhaltung 
der Art dient. 


Während nun die amerikanischen Gelehrten die physiologische Be- 
deutung der Affekte unserm Verständnis nähergebracht haben, ist es ihnen 
nicht gelungen, bezüglich der psychischen Veränderungen mehr Klarheit zu 
schaffen. Wir werden vollständigkeitshalber zunächst den peripheren Ur- 
sprung der Affekte behandeln. 


Die 1884 von James und unabhängig von ıhm im Jahre 1885 von 
Lange formulierte Theorie läuft darauf hinaus, daß die psychische Er- 
regung nicht die Ursache der physischen Veränderungen ist, welche den Aus- 
druck der Erregung bilden, sondern im Gegenteil, daß die peripheren Ver- 
änderungen das Primäre des Mechanismus der Emotionen darstellen. 

Lange formuliert diese Theorie kurzweg folgendermaßen: 

1. Psychische Erregung gibt es nicht; dieselbe ist nur das Bewußt- 
werden der organischen Veränderungen. | 

2. Die organischen Reflexveränderungen, welche die Ursachen der 
Emotion sind, sind nur Reflexe des Zirkulationsapparates, der Vaso- 
motoren. Daher wird die Lane sche Theorie speziell die vasomotorische 
Theorie genannt. 

Sergihat diese Auffassung als zu eng umerenzt bezeichnet und nach- 
zuweisen gesucht, daß es von den hulbären Zentren nicht nur die vasomoto- 
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rischen Zentren sind, welche die Erregung bestimmen, sondern daß alle bul- 
bären Zentren sich hieran beteiligen können. Nach ihm ist nicht nur das 
glatte Muskelgewebe der Vasomotoren, sondern ist alles glatte — ja auch das 
quergestreifte — Muskelgewebe imstande, die verschiedenen Empfindungen, 
den Zustand unseres Ich, zu schaffen, die wir als Erregungen und Affekte 
bezeichnen. Die Einwände gegen die Theorie des peripheren Ursprunges der 
Affekte sind namentlich zwischen 1890 und 1900 erschienen. 

Auch nach unserer Meinung sind periphere Reize nicht nötig für das 
Entstehen von Erregungszuständen; die psychische Erregung ist weder die 
Ursache noch die Folge peripherer Reaktionen. Die psychischen und die soma- 
tischen Veränderungen entstehen gleichzeitig und sind zweierlei Äußerung 
einer Reaktion. Mit Recht ist die Bemerkung geäußert, daß die periphere 
Theorie der Emotionen, welche die erhabensten und edelsten Gefühle und 
Emotionen der menschlichen Seele — Verehrung, Selbstaufopferung, ästhc- 
tische und religiöse Emotionen — nicht zu erklären vermag, unmöglich der 
Forderung unserer Vernunft nach einer befriedigenden Erklärung genügen 
kann. 

Der eigenartige psychische Zustand, den wir alle durch introspektive 
Wahrnehmung kennen und den wir Emotion nennen, ist sehr schwer zu 
definieren, insofern es die psychische Komponente betrifft. Es ist einfach 
genug, die somatischen Begleiterscheinungen anzugeben. Wir konnten die 
Reaktionen der Organe besprechen; aber die besondere Spannung geistiger 
Art ıst am schwierigsten wiederzugeben. 

Allerdings ist der Begriff „psychische Spannung‘ dem intuitiven Psycho- 
logen, dem Dichter, dem Schriftsteller, bekannt genug. Es würde uns nicht 
schwer fallen, aus der Literatur zu zeigen, daß das Wort Seelenspannung 
sogar ein gewöhnlicher Begriff ist. Auch wird das Wort Spannung, Über- 
spannung, Entspannung u. a. in zahlreichen Sprachen und Kombinationen 
gebraucht. In solehen Begriffen ıst eigentlich eine jahrhundertelange Er- 
fahrung niedergelegt, welche der Psvehologe nieht übersehen darf; zeigt sich 
doch aus ılınen, daß einer langen allgemeinen Erfahrung zufolge der Scele 
eiwas zukommt. was als Spannung bezeichnet wird und welche Seelenspan- 
nune zahlreichen Variationen und Schwankungen unterworfen sein kann. 
Solche Seelenspannungen entstehen an erster Stelle bei den großen Lebens- 
problemen. Wenn ein Kind geboren wird, befindet der Vater sich, namentlich 
wenn es das erstemal ist, „in Spannung“. Bei einer ernsten Krankheit, wo es 
sich un Tod oder Leben handelt, in kritischen Angenblieken, befinden wir 
uns in Spannung. ‚Jede große Gemütsbeweeung ist mit Spannung verbunden, 
sei es Liebe oder Haß. wodurch wir bewegt werden. Wir möchten sagen. daß 
ecrade die Veränderungen in der Psyehotonie?), d. h. der 
Seelenspannung das wesentlichste Moment der Emotion 
sind. 


!, Ich hoffe, daß dieses neue von mir geprägte Wort Bürgerrecht erhalten wird. 
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Bei Emotionen entsteht beim einen Individuum auf einen bestimmten 
Reiz Spannungserhöhung, beim andern Spannungsabnahme. So wird z. B. die 
Berührung der Haut eines Mädehens den verliebten Jüngling unter Umständen 
in eınen Zustand ungewöhnlich großer Spannung versetzen, während die 
zufällige Berührung der kalten Haut eines geliebten, plötzlich verstorbenen 
Familiengliedes eine derartige Spannungserniedrigung bewirken, daß sie den 
Tod zur Folge haben kann. 

Ehe wir Spannungserhöhung (Psychohypertonie) oder Spannungs- 
erniedrigung (Psychohypotonie) pathologisch nennen, müssen wir ın jedem 
einzelnen Fall entscheiden, ob der Reiz, welcher die Erhöhung oder die Er- 
niedrigung der Seelenspannung auslöste, ein abnormal starker war oder ob 
die Prädisposition des Individuums zum Entstehen von Emotionen, d. h. seine 
Emotionalität stärker als normal war. Zwar bezeichnen wir mit dem Woıte 
Psychasthenie einen krankhaften Zustand von Seelenschwächen, aber das ist 
doch etwas ganz anderes. In der medizinischen Psychologie scheint der Begriff 
Psychotonie nicht bekannt zu sein; in der Literatur über medizinisch psycho- 
logische Probleme ist er wenigstens nicht zu finden. Die Schwierigkeit des 
Gegenstandes liegt sicherlich zum Teile in dem Umstande, daß von experi- 
mentellen Anhaltspunkten, um die Spannung und ihre Schwankungen zu 
messen, keine Rede sein kann. Zwar hat die Schule von Heymans urd 
Wiersma Untersuchungen über das Bewußtseinsniveau und ihre Ver- 
inderungen angestellt; aber es besteht doch ein großer essentieller Unter- 
schied zwischen unseren Auffassungen und denjenigen Kıewiet de 
Jonges, Weinbergs und anderer. 

Als ich meine Abhandlung schrieb, hatte ich noch keine Kenntnis von 
dem Artikel Heß’ genommen „Über die Wechselbeziehungen zwischen psy- 
chischen und vegetativen Funktionen“, in welchem er bei „Affekten, welche 
den Organismus auf anımale Höchstleistungen einstellen, z. B. bei Wut, eine 
Verschiebung der Gleichgewichtslage zwischen Parasympathikus und Sym- 
pathikus zugunsten der letzten“ annimmt. „Im Schlafe sehen wir das Gegen- 
stück, eine Dämpfung der animalen Leistungsbereitschaft, ein animales Funk- 
tionsminimum.“ Da meine Theorie im großen und ganzen doch sehr von den 
Auseinandersetzungen Heß’ abweicht, kann ich hier nicht näher darauf 
eingehen. 

Der Psychotherapeut muß den Mut haben, der Frage, was wir eigent- 
lieh unter Psyche zu verstehen haben, beherzt näherzutreten. Der Ausdruck 
„den Mut haben“ wirkt in diesem Zusammenhang vielleicht etwas be- 
fremdend; ich will jedoch damit sagen, daß der Psychotherapeut in allererster 
Linie ein wirklich heilungsbeflissener Arzt sein muß, Die erkenntnistheore- 
tischen, die psychologischen Fragen, welehe mit dem Beerifl Psyche zu- 
sammenhängen, können von ılım doch nicht behandelt werden, wie der Philo- 
soph dies kann: er umgeht dieselben lieber. Es findet sieh denn auch in den 
psychotherapeutischen Werken bezüglich dieses schwierigen Problems über- 
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aus wenig. Indessen scheint es mir für jemanden, der die Psyche behandelt, 
nötig, die Frage zu stellen: Was ist unter Psyche zu verstehen? 


Erst derjenige, der ein Objekt und dessen Mechanismus gut kennt, wird 
gut damit umgehen können. Jedoch möge hierbei bemerkt werden, daß der 
Psychotherapeut eine gewisse angeborene Anlage, eine Gabe besitzen muß, 
die niemals ganz angelernt werden kann. 


Mach hat die kausale Korrelation zwischen der physischen und der 
psychischen Reihe, wie diese in der materialistisch-mechanischen Vorstellungs- 
weise zum Ausdruck gebracht wurde, durch eine funktionelle Korrelation 
ersetzt. Die Abhängigkeit des Physischen vom Psychischen und umgekehrt 
die Abhängigkeit der psychischen Erscheinungen von den physischen, die in 
funktioneller Wechselbeziehung zueinander stehen, ist nur eine formale, die 
in einer anderen Weise durch die Parallelhypothese zum Ausdruck gebracht 
wird. v. Bechterew!) sagt, daß hierdurch keine Erklärung, sondern nur 
eine neue Umschreibung der Tatsachen gegeben wird. Der psychische Monis- 
mus ist die Folge der beschriebenen Schwierigkeiten gewesen. Das Physische 
ist identisch mit dem Psychischen. Schon Fechner nahm an, daß das 
Physische und das Psychische zwei Seiten derselben Erscheinung darstellen. 
Bekannt ist Taines Vergleich mit einem in zwei Sprachen geschriebenen 
Buch. Das Psychische, die Seele, ist die andere Lesart oder Übersetzung oder 
Ausdrucksform des Körperlichen. FechnersBild ist dasjenige eines Kreises; 
von der einen Seite, von innen gesehen, ist derselbe konkav, von außen ist: der 
Umriß konvex. 

Diese und andere Vergleiche suchen unser Unvermögen, das Psychische 
und Physische als ein Ganzes aufzufassen, zu veranschaulichen. Jedoch ist 
auch hier keine Rede von einer Erklärung, sondern sind dies nur Analogzen. 
Ich werde mich hierüber nicht weiter auslassen, da die verschiedenen Be- 
trachtungsweisen von Descartes, Leibniz, Wundt, Ebbinghau: 
und so vieler anderen in allen mörlichen Handbüchern nachgeschlagen wer- 
den können. 

Wir haben in dem Erscheinen des Werkes eines der jüngeren amerika- 
nischen Forscher (Kempf) wieder ein neues Aufleben des Einflusses des 
autonomen Nervensystems auf die menschliche Persönlichkeit, d. h. des 
Physischen auf das Psychische, gesehen. 

Das Verhältnis zwischen psychischen und physischen Erscheinungen 
hat stets das größte Interesse erregt, nicht nur von seiten der Philosophen und 
Phvsiologen, sondern auch und in erster Linie der Psychologen. 

Der praktische Arzt, der die menschliche Psyche behandeln will, hat 
sich, ohne auf philosophische Systeme einzugehen, die Frage vorzuleren: 
Was verstehen wir unter dem Begriff Psyche und welcher Art ist der Zu- 
sammenhang zwischen den geistigen und körperlichen Erscheinungen? 


\ vonRBechterew hat die Lehre Machs nicht gut wiedergegeben. 
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Wir wissen, daß die Reihe psychischer Erscheinungen in irgend einer 
Weise korrelativ mit der physischen Reihe verbunden ist; welcher Art diese 
Beziehung ist, wissen wir nicht. Ich nenne nur die Parallelhypothese (Fech- 
ner), in welcher die Lehre zum Ausdruck gebracht wird, daß geistige und 
körperliche Erscheinungen parallel in bezug aufeinander verlaufen, ohne daß 
näher auf das Wie oder das Warum eingegangen wird; die dualistische An- 
schauung, welche Geist und Stoff einander gegenüberstellt, und die mo- 
nistische Lehre von Prof. Heymans u. a., welche die Erscheinungen zu 
einer Gruppe zu reduzieren wünschen. 

Ich persönlich sehe das Wesentliche nicht in der Kluft zwischen Psychi- 
schem und Physischem, wie diese in den genannten Theorien hervorgehoben 
wird. und es ist meiner Meinung nach das große Verdienst E.Machs, dies auf 
geniale Weise zum Ausdruck gebracht zu haben. Es sei mir gestattet, die 
Mach schen Ideen flüchtig wiederzugeben und nachzuweisen, wie dieser, ohne 
Wernicke zu kennen, eine merkwürdige und unwillkürliche Erläuterung 
zu Vorstellungen gibt, welche von letztgenanntem in einem anderen Zu- 
sammenhange festrrelegt wurden. Erst wenn wir uns an Hand der Mach- 
schen Theorien von tief eingewurzelten Vorurteilen frei gemacht haban, 
können wir dem Problem des Ich-Komplexes näher treten. 

Farben, Töne, Wärme, Druck, Raum, Zeit u. dgl. sind vielfach mit- 
einander verbunden, in verschieden kombinatorischem Zusammenhang, 
und neben diesen gehen wieder Empfindungen, Lust- und Unlustgefühle, 
Stimmungen u. dgl. einher. Aus diesem Gewebe von elementaren Faktoren 
(Elementen) tritt das relativ Beständige und Konkrete hervor und wird in 
unserer Sprache „Körper“ genannt. Diese Körper, die stofflichen Zusammen- 
setzungen von Elementen, die relativ beständiger sind als die anderen ge- 
nannten Elemente, sind funktionell, d. h. räumlich und zeitlich aneinander 
gebundene Komplexe von Farben, Druck, Tastbarkeit. Diese Komplexe sind 
absolut nicht beständig; sie zerfallen wieder. 

Eine Zusammenfügung von Elementen kann lange als Einheit auf- 
treten. Nehmen wir als Beispiel ein Schlachtschiff. Es bewegt sich fort, es übt 
eine Fernwirkung aus durch seine Kanonen und seine drahtlose Telegraphie, 
es hat zwischen den Unterteilen (wie Nervenfäden) sein Telephon, es hat 
seine Zu- und Abfuhrkanäle. Es ‚.gehorcht‘ jeder Bewegung des Steuerrades, 
kurzum, es tritt fast wie eine lebende Einheit auf. Die Zeitdauer ist z. B. 
20 Jahre; es wird alt, es wırd abgebrochen, die Unterteile werden umge- 
schmolzen und wieder anderweitig verwendet. Das Schlachtschiff hat — wie 
ein Mensch — einen Namen gehabt; es hat wie cin Mensch Typen gehabt, 
dieihm ähnelten in Bau und Konstruktion. Solange es als Einheit auftrat, 
wenn auch noch soviel daran verändert wurde, wenn es auch verschliß und es 
verbraucht wurde — es blieb ein selbständiger Komplex. wenn auch die 
Veränderungen noch so groß waren. Dies stimmt ziemlich mit unserm 
körperlichen Komplex überein. 
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Die geistigen Komplexe sind ebenfalls relativ beständig. Der Komplex 
von Erinnerungen, Empfindungen, Stimmungen, Gefühlen, der an einen 
bestimmten materiellen Komplex gebunden ist — der Ich-Komplex an den 
Körper — verändert sich ebenso wie das Schlachtschiff, und noch viel 
stärker, im Laufe der Jahre. Zwischen dem Ich-Komplex eines Menschen 
in seinem ersten, seinem zehnten, seinem zwanzigsten, seinem vierzigsten, 
seinem achtzigsten Jahr, besteht ein riesiger Unterschied. Doch bleibt 
(abgesehen von pathologischen Fällen) genug Beständiges übrig, um sein 
persönliches Ich als solches dauernd zu erkennen. Die scheinbare Be- 
ständigkeit seines Ich hegt jedoch ın der Kontinuität der Engramme und 
in der nur sehr langsam fortschreitenden Veränderung. 

Die vielen Gedanken, die Pläne des gestriren Tages, die heute iort- 
“gesetzt werden, und an welche die Umgebung im Wachzustande fortwährend 
erinnert (daher kommt es, daß das Ich im Traum so sehr vervagt ist oder ver- 
doppelt oder vervielfacht, oder völlig fehlen kann) die kleinen Gewohnheiten, 
die unbewußt und unwillkürlich lange Zeit hindurch haften bleiben, bilden 
den Grund des Ich-Komplexes. Größere Unterschiede zwischen dem Ich ver- 
schiedener Menschen als sie ım Laufe eines Jahres bei einem und denselben 
Menschen stattfinden können, gibt es kaum. Auch die fortschreitende Ver- 
änderung des physischen Komplexes, des eignen Leibes trägt mehr zum lIch- 
Begriff bei als man gewöhnlich annimmt. Die Kontinuität der Veränderungen 
bildet eine Kette, die mit dem Ich-Gefühl zusammenhängt. Der Ich-Komplex 
ist also ebensowenig beständig wie der Leib-Komplex. Gerade dasjenige, was 
wir fürchten, wenn wır an den Tod denken, nämlich die Vernichtung unserer 
Beständigkeit, unseres individuellen Fortbestehens, tritt während des Lebens 
eigentlich fortgesetzt auf. Was uns am wertvollsten ıst, bleibt in einer unzähl- 
baren Anzahl von Individuen vorhanden. In den besten der Menschen liegen 
individuelle Eigenschaften oder Kenntnisschätze, um die beim Verscheidenr 
jener Individuen nicht getrauert zu werden braucht. Wenn auch der leibliche 
Komplex verschwindet, von dem Essentiellen, dem Ich-Komplex bleibt genug 
übrig, was ın Wort, Bild, Lehre, Gedanken festgelegt wurde und das wieder 
als psychische Bestandteile anderer Ich-Komplexe bestehen bleibt. Daß das 
physiologische Sterben eines Individuums durch diese Vorstellungen nicht 
erleichtert wird, ist selbstredend, wohl aber der Gedanke an das Sterben. 
Haben wir uns orientiert über die zusammensetzenden Elemente, die zur Bil- 
dung materieller Komplexe (Stoff, Körper) oder zur Bildung psychischer 
Komplexe führen können (Ich-Komplexe, Psyche, Seele, Geist) und haben 
wir die Veränderungen betrachtet, welehe diese Komplexe entweder all- 
mählich oder dureh plötzlichen Alban erleiden, dann wird es uns nicht mehr 
schwer fallen. die zusammensetzenden, die aufbauenden Elemente jener Kom- 
plexe in den sog. Eigenschaften der Komplexe zu erkennen. Die eine Art: die 
materiellen Komplexe haben als Eigenschaften oder hieber als Aufbau- 
elemente: Sichtbarkeit, Tastbarkeit, Hörbarkeit u. del. Das Sichtbare enthält 
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wieder verschiedene Arten Elemente: Farben, Formen. Die Farben haben 
wieder Grundelemente, die wir nicht näher in noch einfachere Komponenten 
zerlegen können; die Formen lassen sich auch auf Grundelemente zurück- 
führen: Linien, Flächen, geometrische Figuren, Kugeln u. dgl. Die Art, das 
Wesen jener Grundelemente können wir vorläufig nicht weiter analysieren. 
Es bleibt eine Tatsache, daß der Naturforscher nicht die direkten Beziehungen 
der Elemente untersucht, sondern die Relativität geht soweit, daß wir eigent- 
lich Relativitäten bestimmter Art zu Relativitäten anderer Arten untersuchen. 

Wir bezeichnen, wie schon bemerkt, das Beständige (wenn dies Bestän- 
dige auch sehr relativ ist) zweckmäßig mit einem Namen; diese Gewohnheit, 
wodurch es scheint, als ob ein physischer Komplex eine wirkliche Einheit ist, 
bietet für denjenigen, der zum erstenmal den physischen oder psychischen 
Komplex in seine aufbauenden Elemente zu zerlegen anfängt, eine kleine 
Denkschwierigkeit. Der beständige Komplex, der nicht merkbar verändert, 
wenn eines seiner Bestandteile ausfällt, scheint ein Ding für sich zu sein. Weil 
man jeden Bestandteil einzeln aus dem Ganzen wegnehmen kann, ohne daß 
das Bild aufhört, das Ganze zu repräsentieren und als solches auch erkannt 
wird, hat es den Anschein, als ob man alles wegnehmen könne und dann noch 
etwas übrig bleibe. 

So entsteht auf natürliche Weise der erst imponierende, später als Mon- 
strosität aufgefaßte philosophische Gedanke eines „Dinges an sich“, das also 
aller seiner Eigenschaften (Farbe, Ton, Festigkeit usw.) entkleidet, noch 
etwas, ja sogar das Wesentliche sein soll. 

Inzwischen ist das Ding, der Körper, die Materie, das „Ich“ nichts ohne 
den Zusammenhang der physischen und der psychischen Elemente. Das philo- 
sophische Problem eines Dinges mit vielen Kennzeichen, von dem man gleich- 
sam die Kennzeichen abschälen könnte, bis das „Ding an sich“ als Kern zum 
Vorschein tritt, bedarf keiner weiteren Besprechung. Liegt doch der Denk- 
fehler darin, daß wir nicht gleichzeitig synthetisieren und analysieren können. 
Fassen wir den Körper „synthetisch“ zusammen als einen Komplex von 
Elementen, ein anderes Mal können wir den Körper analysieren bis zu seinen 
aufbauenden Elementen, ohne etwas anderes von dem Komplex als diese 
Elemente übrig zu lassen. Farben, Düfte und Formen der Körper sind flüch- 
tige Elemente. Es scheint, als ob ein beständigerer Kern, das Tastbare, übrig 
bleibt, auch wenn die flüchtigeren Elemente verschwunden sind. Dieser Kern 
scheint der eigentliche Trüger der lüchtigeren Elemente zu sein. Die Gewohn- 
heit hält den Gedanken an soleh einen Kern fest, auch nachdem man zu der 
Erkenntnis gelangt ist. daß Sehen, Hören, Riechen, Tasten, einander voll- 
kommen verwandt sind. Hinzu kommt noch, daß bis zu unserer Zeit (Ein- 
stein) dem Räumliehen und dem Zeitlichen eine gewisse höhere Realität 
gegenüber dem mehr Flüchtigen von Farbe, Duft u. del. zuerkannt wurde. 
Dadurch erscheint die zeitliche und räumliche Verbindung von Farbe. Düften, 
Festigkeit u. del. realer als diese aufbanenden Elemente selbst. 
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Der Komplex von Gefühlen, Empfindungen, Vorstellungen, Erinne- 
rungen, Gedanken, Lust- und Unlustgefühlen, welcher an einen bestimmten 
materiellen Komplex gebunden ist, die Psyche und der motorische Organis- 
mus, welche zusammen zwei Seiten eines Ich darstellen, ist ebensosehr eine 
Zusammensetzung von Elementen wie der physische Komplex. Und ebenso 
wie im physischen Komplex Kräfte obwalten, welche die Elemente!) zu- 
sammenhalten und ohne die derselbe auseinanderfallen würde, so müssen wir 
uns ebenfalls vorstellen, daß auch der psychische Komplex seine Kräfte be- 
sitzt, welche das Ich bilden und zusammenbhalten. Indem wir von einer psycho- 
energischen Theorie ausgehen?), nehmen wir also nicht nur das Bestehen 
psychischer Energie an, sondern auch von Psychotonie und verstehen dar- 
unter die allgemeine Eigenschaft alles Psychischen, daß 
die zusammensetzenden Elemente desselben durch uns 
noch unbekannte Kräfte zusammengehalten werden und 
daß die Summe dieser Kräfte einen Spannungszustand 
zur Folge hat. 

Die Elemente des physischen Komplexes, den die wahrnehmbare Welt 
für uns bildet, stehen in wechselseitigem Zusammenhang, welcher schwächer 
oder stärker sein kann (Schwerkraft, Kohäsion, Adhäsion usw.). Die Elemente 
des menschlichen Körpers, der einen winzigen Unterteil des Weltkomplexes 
bildet, stehen ebenfalls in wechselseitigem Zusammenhange, wenigstens vor- 
übergehender Art, und zwar solange der Organismus besteht. Die Beziehungen 
der psychischen Elemente, welche wieder einen Unterteil des psychobiologi- 
schen Komplexes darstellen, sind ebenfalls bindender Art; wir sprechen hier 
von Assoziationen. Daß der ganze psychische Komplex der Außenwelt und 
dem eigenen Körper gegenüber als ein Ganzes, unser geistiges Ich, gesondert 
dasteht, kommt durch diesen Zusammenhang jener psychischen Elemente. 
Der ganze Komplex zeigt den Tonus, über den wir sprachen, und diese 
Psychotonie ist also nichts anderes als der Ausdruck des wechsel- 
seitigen Zusammenhanges und der Anziehung der zu- 
sammensetzenden Teile des psychischen Komplexes. Beim 
normalen Menschen ist dieser Tonus ziemlich konstant; im Schlaf geringer 
als im wachen Zustande, bei Emotionen schwankend; bei degenerativen 
Naturen, bei der Hysterie, und namentlich bei Schizophrenien sehen wir 
einen stets wechselnden Tonus. ein leichtes Sieh-Lösen der zusammensetzenden 
Elemente oder Elementkomplexe. 

Hypothesen können wir nicht entbehren und wenn diese Hypothese 
auch nur einige neue Gesichtspunkte eröffnet, ıst ihre Aufstellung schon 
gerechtfertigt. 

Zunächst sind wir zu der Annalıme genötiet, daß ebenso wie in der 


1) Siche für den Begriff „psychische Elemente“: E. Mach, Die Analyse der 
Eınpfindungen, Jena 1919, 8. Aufl. 
2) Sielie meinen Artikel in „Psychologie und Medizin”. 
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phylogenetischen Reihe das Pallıium und namentlich das Neopallium sich 
stets höher entwickelt hat, auch die damit korrelierte Psyche stets komplexer 
geworden ist. Die Anzahl aufbauender Elemente ist größer und die Psycho- 
tonie stärker. Den psychischen Komplex der niederen Vertebraten muß man 
sich also lockerer, diffuser als die menschliche Psyche denken. Nur wenn ein 
seelischer Komplex unter hinreichendem Tonus steht, können die zusammen- 
setzenden Elemente zu jeder Zeit betätigt werden und treten nicht die Spal- 
tungen, Verschiebungen, Verdrängungen u. dgl. auf, die wir bei vielen 
Neurosen und Psychosen sehen, insbesondere bei Hysterie, Psychasthenie, 
Schizophrenie. Hieraus geht hervor, daß ich diese Krankheiten als Gemüts- 
affektionen betrachte, bei denen durch einen angeborenen geringeren Psycho- 
tonus ein „atavistischer‘‘ Geisteszustand entsteht, wenn ich es so nennen darf. 
Wie bekannt, geht dasjenige, was zuletzt in der Phylogenese erworben ist, 
zuerst verloren; die starke Psychotonie des menschlichen 
Seelenkomplexesmuß eine solche erstspät erworbene 
Eigenschaftsein und erklärt denn auch das häufige Vorkommen 
von Anomalien in der Psychotonie. Bei der Schizophrenie ist das wesent- 
lichste Kennzeichen das Fehlen des Affektlebens. Wie Bleuler bemerkt 
ist bei den schwereren Formen der Schizophrenie die charakteristische Er- 
scheinung die „affektive Verblödung“. 


Da ich bereits sagte, daß die Veränderung in der Psychotonie für mich 
den wesentlichsten Faktor der Emotion darstellt, ist es klar, daß bei einer 
Krankheit mit einer so erheblichen Psychohypotonie wie der Schizophrenie 
auch keine Affekte mehr bestehen können. Es muß eine bedeutungsvolle 
Wechselwirkung zwischen der Psychotonie und den Affekten vorliegen. 


Daß auch ontogenetisch die Durchführung dieses Prinzips von Be- 
deutung werden kann, muß deutlich sein. Da laut dem biogenetischen Grund- 
gesetz Haeckels die Ontogenese eine verkürzte Rekapitulation der Phylo- 
genese ist, müssen wir annehmen, daß beim Kind die Seelenspannung weniger 
groß ıst als beim Erwachsenen und entsprechend dem Wachstum zunimmt. 
Es besteht keine Möglichkeit, die Psychotonie zu messen. Immer wieder 
messen wir körperliche Begleiterscheinungen. Jedoch wird die Aufmerksam- 
keit, die Aufmerksamkeitskonzentration, die mit einer normalen Psychotonie 
verbunden ist, beim Kind eine ganz andere sein müssen als beim Erwach- 
senen. Daß dies ın der Tat der Fall ist, bedarf keiner weiteren Darlegung. 


Gehen wir nunmehr zu dem zweıten Schluß über. Wenn eine erhöhte 
psychische Spannung entsteht, wird diese entweder intrapsychisch bleiben 
oder nach der Peripherie abfließen. Die Psychohypertonie, bzw. Psychohypo- 
tonie kann angeboren oder erworben sein und in dem letzteren Fall sowohl 
akut durch Emotionen, als auch durch Kumulation kleiner Affekte und ohne 
regelmäßigen Abfluß entstanden sein. 


Ich kann die verschiedenen Möglichkeiten hier nicht ausführlich be- 
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sprechen und werde mich, beispielsweise, auf die letzte Hypothese, daß die 
Spannung abfließt, beschränken. 

Beim Kind geschieht dies sehr leicht. Wenn unter Einfluß eines 
Affektes eine akute Psychohypertonie auftritt, fließt diese längs dem Wege 
des Tränennerves, der ein Ast des fünften Hirnnerven ist, ab. Es ıst bekannt, 
wie sehr psychische Spannung durch richtiges Ausweinen zur Entladung 
kommt und wieschlecht es ist, wenn dieSpannung im psychischen Komplex 
bestehen bleibt. Wenn in der Erziehung diese Bahn durch psychische In- 
hibition abgeschlossen wird, so kommt es bei Psychohypertonien zu einem 
Abfluß längs den anderen Bahnen, welche hoch ın der Medulla ihren Ur- 
sprung finden, und namentlich ist es der zehnte Hirnnerv, der N. vagus, der 
die Rolle des Trigeminus übernommen hat. Der Abfluß findet dann längs der 
Bahn des Vagus nach dem Herzen, dem Magen, den Eingeweiden, dem Uro- 
genitalapparat statt. Und es treten dann Reizerscheinungen in der Peripherie 
der sekretorischen oder der unwillkürlichen Muskeln der Organe ein. Bei 
einem dauernden Erregungszustand entstehen Neurosen des Herzens, Magens, 
Darmkanals, der Bronchien u.dg]., und wir sehen dann nervöse Arythmien, 
Dyspepsia nervosa, nervöses Asthma, Colitis nervosa usw. auftreten. 

Es ıst klar, daß das Abreagieren, die Ratharsıs, die Analyse dazu 
dienen müssen, der intrapsychischen Spannung ein Ende zu machen. 

Wir haben den Zusammenhang zwischen der Psyche mit ihrer Span- 
nungserhöhung und den vegetativen Organen, nach denen dieselbe abtließt, 
besprochen und müssen noch kurz den umgekehrten Prozeß, nämlich den Ein- 
fluß der autonomen Organe auf den seelischen Spannungszustand, ins Aure 
fassen. 

Die hier entwickelte Theorie der Psychotonie wird zweifelsohne auf 
Widerstand stoßen, und zwar aus philosophischen Gründen. Jedoch wollen 
wir einige Gelehrte nennen, die, wenn auch in nicht ausgearbeiteter Weise, 
ebenfalls denselben Ideen echuldigt haben. Wir nennen den Physiologen 
Maudslexy, den Neurologen Janet und den Philosophen Bergson, 
welche alle dem psychischen System ebensogut wie dem autonomen und dem 
zerebrospinalen System Spannung zuerkennen. Die psychoenergetische Be- 
trachtungsweise, welche auch der Psychotonie zugrunde liegt, haben wır an 
anderer Stelle ausführlicher besprochen. Wenn wir den Menschen auch als 
eine psvehobiologische Einheit auffassen. mit Rücksicht auf praktische 
Zwecke können wir die „Seele“ ın unseren Betrachtungen nicht entbehren. 
Wir sprechen doch auch von Psychotherapie und Psyehologie; m. a. W. ın 
unserm praktischen und wissenschaftlichen Denken und Tun können wir die 
„Psyehe” als eigenen Unterteil des psvehobiologischen Komplexes, den unser 
Ich bildet, nieht entbehren. Oh wir nun psyehodynamische Kräfte und 
Psyehomechanismen annehmen (Freud) oder auf andere Weise der Seele 
Kräfte und Energie (Libido) zuerkennen — immer bleiben es Hypothesen; 
aber solange wir eme Psvehe annehmen. die wir behandeln wollen, haben wir 
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aus praktischem Gesichtspunkt dieser Psyche auch Eigenschaften zuzu- 
erkennen. Die psychische Elastizität, die Schwankungen in der Psychotonie 
bei einem und demselben Individuum, die angeborene stärkere oder schwä- 
chere Psychotonie, die Zunalıme oder Abnahme bei Krankheiten, besonders 
bei Neurosen; die starken Veränderungen in der Psychotonie namentlich bei 
Emotionen, bilden unserer Meinung nach eine der wesentlichsten biologischen 
Eigenschaften des psychischen Komplexes. 

In dieser Studie beabsichtigen wir zur Hauptsache, gerade durch den 
Einfluß der Schwankungen in der Psychotonie des psychobiologischen Kom- 
plexes den Menschen bei Gemütsbewegungen zu studieren, wobei der Zwei- 
seitigkeit (Seele und Körper) in den inneren und äußeren Kennzeichen der 
Emotionen zurückgefunden wird. Bei dem einen Menschen überwiegt die 
psychische, beim andern die somatische Seite; aber ganz einseitig kommt der 
emotionelle Einfluß auf den Organismus niemals zustande. 

Worte sınd Träger von Energie; sie sind mit Energie geladene Sym- 
bole. Wir brauchen, um diesen Satz zu beweisen, keine historischen Beispiele 
anzuführen; ein jeder kennt sie. Nur zur Erläuterung dessen, was wir meinen, 
zitieren wir die Worte Napoleons: „Drei Jahrtausende schauen auf euch 
herab!“ ; „Die Sonne von Austerlitz bescheint euch“. Jeder Stratege kennt 
die elektrisierende Macht bestimmter Äußerungen auf die Truppen. In der- 
selben Weise erfolgt das „Elektrisieren‘‘ oder besser ausgedrückt, das Laden 
mit psychischer Energie in großen Volksmengen. Spontan kann die Massen- 
seele in starke Spannung geraten unter Umständen, die den oben beschriebenen 
Momenten beim Individuum eng verwandt sind; bei Geburt und Tod, bei 
Kampf und Haß. Wenn in einem Fürstenhause ein Kind, ein Thronfolger, 
geboren werden soll, befindet sich die Seele des Volkes in Spannung; die 
Zeiten mögen verändert sein inbezug auf die Haltung der Völker gegenüber 
den Dynastien; aber wir erinnern uns aus unserer Jugend vieler Beispiele 
einer starken Spannung bei der Massc gelegentlich einer solchen Geburt oder 
bei einem kritischen Zustand während einer ernsten Krankheit eines Fürsten. 
Auch bei Katastrophen nationaler Art wird die Volksscele leicht bewegt und 
äußert sich in Taten. Bei Krier und Haß ist die Gespanntheit der Völker eın 
Thema von so riesiger Bedeutung, daß wir hier des Raumes ermangeln, sie 
auch nur kurz zu schildern. Wir glauben, daß die Psychotonie der Masse einst 
den ihr zukommenden Platz erhalten wird. Wir können noch nicht völlig 
diesen wichtigen Gegenstand verlassen, da der innige Zusammenhang zwi- 
schen Schwankungen in der Psychotonie und Emotionen noch näher nach- 
gewiesen werden muß. 

Wo wir hier die unwillkürliche und spontane Zunahme der Psycho- 
tonıe bei der Masse besprachen, möchten wir noch der willkürlichen Ladung 
der Volksseele mit einer höheren Spannung ein kurzes Wort widmen. Die 
große Kunst des Dämarogen, des Volksführers besteht gerade in dem Er- 
wecken der Leidenschaften; wenn die Menge auf diese Weise ın Affekt gerät. 
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wird sie mit Energie geladen. Die stark gespannte Truppe muß sich entladen, 
wenn die Spannung zu groß wird, und die Entladungen der psychischen Span- 
nung können auf verschiedene Weise zustandekommen. Shakespeare hat 
in der Rede von Marcus Antoniusein Beispiel davon gegeben, wie dieser 
die Spannung stets höher hinaufzutreiben wußte, bis sie sich in Gewalttaten 
entladen mußte. 

Beim Individuum kann die Spannungserhöhung intrapsychisch be- 
stehen bleiben und dann mehr oder weniger ernste Psychoneurosen veran- 
lassen, oder sie kann auch nach der Peripherie abfließen und zu Bewegung 
der unwillkürlichen oder der wıllkürlichen Muskeln Anlaß geben. Bei der 
Masse sehen wir unter Umständen die Psychohypertonien zu noch stärkerer 
Entladung kommen. Die Spannung entlädt sich dann nach den willkürlichen 
Muskeln, wodurch diese wie bei einem psychischen Reflex, unwillkürlich zur 
Kontraktion gebracht werden. So entsteht bei der Menge Schreien, Singen, 
Lachen, Schlagen, Tanzen u. del. Namentlich rhythmisch gesprochene oder 
gesungene oder auf andere Weise begleitete Worte besitzen diese spannungs- 
erhöhende Wirkung in hohem Grade. 

Die beseelende, d. h. die Seelenspannung erhöhende Wirkung, welche 
Volkslieder auslösen können, ıst in dieser Hinsicht ein beredtes Beispiel. 
Welchen Effekt das Singen eines Liedes wie „Die Wacht am Rhein“ haben 
kann, nicht nur auf die Gemütsstimmung, sondern auch auf die Spannung, und 
der sıch dann in Bewegung und in Taten äußert, ein Effekt, der weit von der 
Bedeutung der Worte oder der: Musik übertroffen wird, brauchen wir nicht zu 
schildern. Die so entstandene Psychohypertonie kann bei primitiven Völkern 
zu religiöser Ekstase und Wahnsinn führen. Bei den sog. Kulturvölkern 
nimmt die Entladung andere Formen an. Wir wiesen bereits darauf hin, daß 
die Spannung bei Emotionen sich auch in edlen Taten äußern kann. Aber was 
auch für das Individuum oder für die Masse die Folge einer Spannungs- 
erhöhung und der Entladung sei, stets werden die Folgen als psychische 
Reflexe betrachtet werden können. Sowohl die somatischen als die psychi- 
schen Erscheinungen, welche bei Psychohypertonien entstehen, sind unwill- 
kürlich, automatisch, reflektorisch. Seitdem wir die psychischen Reflexe 
(Pawlow) kennen, welche durch das Schen bestimmter Speisen ausgelöst 
werden, dürfen wir diesen Beeriff für alle Funktionen erweitern, welche 
reflektorisch auf bestimmte Vorstellungen zustandekommen. 

Jede Vorstellung, jeden Gedanken, müssen wir uns mit einer gewissen 
Ladung psychischer Energie denken. Wir können mit dem Psychographen 
Sommers nachweisen, daß der Gedanke an eine Bewerung die vorgestellte 
Bewegung einleitet. Schon Bernheim sagte: „toute idee tend ä se realiser““ 
und diese Idee, daß der Gedanke, die Vorstellung, eine im Werden begriffene 
Tat sei, ıst sorar die Grundlace der modernen Autosureestionsbewezung 
(Coue&), die in Amerika und England und auch in Holland einen so großen 
Anhane gefunden hat. 
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Fast keine, vielleicht keine einzige Vorstellung ist völlig ohne 
Affektqualitäten, d.h. nicht mit mehr oder weniger Lust- oder Unlustgefühlen 
verbunden. Sogar die einfache Vorstellung, einen Arm oder ein Bein zu heben 
oder dies zu unterlassen, kann mit Lust oder Unlust verknüpft sein. Die 
Affektladung kann so gering sein, daß der, durch den mit dieser Vorstellung 
verbundenen Gefühlston hervorgerufene, Effekt des positiven Gefühlstones 
neutralisiert wird durch den negativen Gefühlston (Unlust), der durch andere, 
mit der ersten Vorstellung assoziierte Vorstellungsreihen erzeugt wurde. 

Wir nehmen an, daß jede Vorstellung mit einem gewissen Lust- oder 
Unlustgefühl verbunden, m. a. W. mit einer gewissen Quantität positiver 
oder negativer Affektladung geladen ist; wir können dann die beseelende, die 
energisierende Wirkung der Worte, der bestimmten Vorstellungsinhalte, 
besser verstehen. Es ist klar, daß die psychische Spannung eines bestimmten 
Individuums größer oder geringer wird, je nachdem seinem psychischen Kom- 
plex stets neue psychische Ladung zugeführt oder entzogen wird. 

Es ist die Aufgabe des Psychotherapeuten, dafür Sorge zu tragen, daß 
die seelische Spannung auf dem gleichen Niveau bleibt, die zu großen Span- 
nungen zu vermindern, eventuell zu geringe Spannungen zu erhöhen; hierauf 
komme ich später zurück, wenn ich die Behandlung der Psychoneurosen von 
den hier erörterten Gesichtspunkten aus besprechen werde. 

Bei Vorstellungen absolut neutraler Art ist auch die psychische Ladung 
gleich Null (Übereinstimmung mit elektrischer Ladung bei Nichtleitern). 
Bei der Analyse zeigt sich jedoch, daß auch hier die positive und negative 
psychische Ladung sich gegenseitig aufheben. Dieselbe Vorstellung, z. B. das 
Heben eines Armes, kann mit verschiedener psychischer Ladung verbunden 
sein, je nach dem Zweck der Bewegung, ob z. B. der Arm gehoben wird zum 
Applaus bei Theateraufführungen, mit stark positivem Gefühlston, oder bei 
Zorn, um jemand zu schlagen oder schließlich die neutrale Hebung des Armes 
bei einem psychotechnischen Versuch. Wir nehmen an, daß stets, wenn die 
Armbewegung ausgeführt werden soll, die Vorstellung dieser Bewegung 
einen unteilbaren Augenblick vorherging, welche Vorstellung mit einer ge- 
wissen Menge psychischer Energie geladen ist, welche durch die Art des 
Affekts, der die Bewegung begleitet, bestimmt wird. 

Nicht nur die Vorstellungen, welche mit Bewegungen der wıllkür- 
lichen Muskeln verbunden sind, und die denselben vorangehen, sondern alle 
einfachen Empfindungen und auch die Erinnerungsbilder, sowohl diejenigen 
des Gehörs als kinetische oder visuelle, tragen eine bestimmte psychische 
positive oder negative Ladung; welcher Art diese Ladung sein wird, ist von 
verschiedenen Ursachen abhängig. Die psychische Ladung kann durch einen 
(primär indifferenten) Reiz bestimmt sein, der durch assoziative Bindungen 
mit jenen Vorstellungen verknüpft ist und dadurch zum bedingenden Faktor 
wird. 

Einflüsse von Momenten wie Rasse, Glaube. Familie, Milieu, Erziehung, 
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Alter, Geschlecht, gesellschaftliche Stellung, können unter bestimmten Um- 
ständen zu dieser bedingenden Bindung einer bestimmten psychischen Ladung 
Anlaß geben, so daß das eine Individuum auf eine und dieselbe Vorstellung 
mit stark negativer und ein anderes mit stark positiver psychischer Ladung 
reagiert. 

Die Neurose wird durch eine große Anzahl dieser 
assozıatıv-koordiınıerten undkonditionierenden Bin- 
dungen gekennzeichnet. 

Die Faktoren, welehe unser Verhalten bestimmen, werden meistens zur 
Hauptsache ım Geistesleben gesucht, das mit dem Gehirn, und zwar ins- 
besondere mit der Hirnrinde korreliert ist. 

Das Zentralnervensystem, die gewaltige Auleinanderstapelung von 
Reflexbogen, einschließlich des Neopalliums, dient indessen zu einem erheb- 
lichen Teile dazu, die von den vegetativen Organen ausgehenden Reize zu 
befriedigen, um das Unlustgefühl, das durch Nichtbefriedigung der Organ- 
bedürfnisse entsteht, aufzuheben. So bilden das Hungergefühl, der Ge- 
schlechtstrieb u. dgl. die Reize, zu deren Befriedigung das Zentral- 
nervensystem, der sensumotorische Teil, in der phylogenetischen Entwickt:- 
lungsreihe stets weiter aufgebaut ıst. 

Lustzrefühle erwecken in uns den Wunsch nach dem Besitz des reiz- 
zebenden Objektes, Unlustgefühle bewirken, daß wir uns von demsellen ent- 
fernen oder daß dieses sich von uns abwendet. 

In dem ersteren Fall wird Begierde, Appetit, sexuelle Liebe u. del. 
erzeugt, im zweiten entstehen Angst, Furcht, Abscheu, Ärger oder ähnliche 
Affekte, wodurch wir uns von dem Gegenstand, der das Unlustgefühl aus- 
löste, entfernen. Neben der gangbaren Vorstellung also, daß die Gefühle einen 
zentralen Ursprung haben, nämlich in unserm Gehirn bzw. in der Hirnrinde, 
müssen wir also dem Einfluß der Organe einen bedeutenden Platz einräumen. 
Der Zustand der Organe bedingt zum Teil die Empfindungen, und dadurch 
werden dann auch viele sog. willkürliche Handlungen bestimmt. Beim 
Hungergefühl ist es nicht der Komplex physischer und psychischer Elemente. 
den wir unser Ich nennen, und der ohne weiteres Neigung zum Essen hat, 
sondern es ist wirklich der Magen, der eine eirentümliche Peristaltik aufweist, 
welche ein besonderes Gefühl bewirkt und nach dem Bewußtwerden die 
Empfindung „Hungergefühl“ zum Endpunkt hat. Wenn, wie dies bei Hun- 
serstreiks oder Hungerkünstlern der Fall ist, die „Forderung“ des Magens 
nach Nahrung bewußt inhibiert wird und das Zentralnervensystem nicht zur 
Nahrungsaufnahme übergcht. wenn auf den starken autonomen primären 
Reiz nicht reagiert wird, dann wird dieses Verziehten als etwas sehr Helden- 
haftes betrachtet; und mit Recht, weil wir fühlen, daß das Unlustzefühl, das 
durch das Organhbedürfnis veschaffen wird, ein alles beherrschendes Gefühl 
ıst, welches in der Regel das Verhalten bestimmt. Wir müssen essen, weil der 
Magen Nahrung fordert — genügen wir dieser Forderung nicht, so zerfällt 
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der Organismus in seine Elemente, und es trıtt der Tod ein. Wenn in dem 
Kampf zwischen dem sozialen Instinkt oder dem religiösen Instinkt und den 
autonomen Instinkten die ersteren siegen, dann geht bei diesem Kampf der 
Organısmus auf die Dauer notwendigerweise zugrunde. Unsere willkürlichen 
Handlungen und der Komplex unserer Handlungen, den wir unser Verhalten 
nennen, wird also zum großen Teil durch die verschiedenen Kräfte bestimmt 
und ist die Resultante dieser Kräfte, die aus den autonomen Funktionen 
einerseits und den Hemmungen sozialer, religiöser, ethischer Art, welche der 
Erfüllung der Wünsche und Begierden im Wege stehen, anderseits hervor- 
gehen. 

Ein großer Teil der Neurosen entsteht durch diese 
Konflikte, durch den Kampf der autonomen Bedürfnisse einerseits und 
dem Einfluß der Kulturwerte anderseits, welche Faktoren sich oft diametral 
gegenüberstehen. Wer also Neurosen behandeln will, muß der Kenntnis des 
autonomen Nervensystems den Wert zuerkennen, der ihm in der Ätiologie der 
Neurosen zukommt, welche Kenntnis also mit der Neurosenbildung in 
engstem Zusammenhang steht. 

Wenn mit den akquisativ-affektiven Funktionen mehr oder weniger 
inzidentell indifferente Reize assoziiert werden, dann werden diese gleichsam 
mit bestimmt in dem Prozeß: autonomer Reiz — psychisches Korrelat. Wenn 
z. B. bei einem Patienten einmal in der Jugend durch das Sehen einer heftigen 
Blutung Erbrechen eingetreten ist, dann kann die rote Farbe zu einem be- 
stimmenden Moment werden, und zwar in solchem Grade, daß Speisen, z. B. 
gekochter Krebs, Rotebeet u. dgl. nicht gegessen werden, weil durch die rote 
Farbe ein starkes Unlustgefühl hervorgerufen wird. Bestimmte Zwangshand- 
lungen, anscheinend unsinniger Art, im Zusammenhang mit der Nahrungs- 
aufnahme, mit der Sexualität und anderen autonomen Funktionen, werden 
meistens durch solche assoziative Verbindungen an sich indifferenter Reize 
(rote Farbe in unserm Beispiel) mit Funktionen genannter Art (Befriedigung 
der Eßlust, des Sexualtriebes u. dgl.) bedingt. Die Bedingung, unter welcher 
ein bestimmter Reiz, der sonst akquisativ-affektiv wirken würde (schmack- 
hafte Speisen) dargeboten wird, kann zum Gegenteil, zur Zurückweisung. 
zur Abwehr führen. 

Wenn das normale Bedürfnis eines Organs Behinderung in der Lust- 
befriedigung erfährt, dann kommt ein erhöhtes Spannungsverhältnis in jenem 
bestimmten Segment zustande. Es entsteht dann ein fortwährender Druck, 
der erleichtert werden muß. Die Spannungserhöhungen oder -erniedrigungen 
in den Organen machen ihren Einfluß auf die ganze Psyche veltend. sie ver- 
ändern die psychische Spannung und können sogar dauernde Charakter- 
änderungen hervorrufen. Wenn ein Mädchen einen körperlichen Fehler hat, 
dann braucht dies sie nicht niederzudrücken oder zu Charakterveränderungen 
zu führen, bis sich derselbe als ein Hindernis für die Befriedigung der durch 
die Sexualorgane hervorgerufenen Wünsche erweist. Wenn bei einem Organ 
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durch Nichtbefriedigung besondere Spannungsverhältnisse eintreten, und der 
Organismus als Ganzes die Bedürfnisse des Organs nicht anerkennen will 
oder dieselben nicht befriedigen kann, so unterdrückt er dieselben; dies ist nur 
möglich, wenn der Organismus die Bedürfnisse anerkennt, aber durch Un- 
tätigkeit nicht dieselben zu befriedigen sucht. Wenn das Zentralnervensystem 
auf die autonomen Reize nicht reagiert, wenn also der Forderung des Organs 
nicht entsprochen wird, so entstehen Konflikte, die zu Neurose führen. 

Wir sehen also, wıe das Verhalten des Menschen aus folgenden FakK- 
toren aufgebaut ist: 

a) die Reize der vegetativen Organe, soweit sie bewußt sind; 

b) die Reize der vegetativen Organe, soweit sie unbewußt bleiben; 

c) die Reaktion der Umgebung, in der die Person lebt; 

d) die Inhibition psychischer Art (Kultureinflüsse, Religion, Er- 
ziehung usw.). 

Wir sehen regelmäßig ein Hindurchbrechen verdrängter oder unter- 
drückter (bezwungener, inhibierter) Wünsche im täglichen Denken und im 
täglichen Tun. Wenn der Druck der verdrängten Bedürfnisse oder die dadurch 
entstandene autonome Spannung zu groß wird, dann kann es geschehen, daß 
das wıllkürliche Nervensystem nicht mehr die „Zensur“ auszuüben vermag, 
keine Kontrolle mehr über die niederen Gebiete hat. So entstehen dann, vor- 
bewußt oder unbewußt, unterhalb der Bewußtseinsschwelle, Komplexe von 
Gefühlen, Empfindungen, Assoziationen, die als unterbewußte Vorstellungs- 
reihen ein ziemlich selbständiges Bestehen führen können, die zuweilen in das 
bewußte Seelenleben hindurchbrechen und dann plötzliche Handlungen b»- 
wirken können, Impulse, die von der bewußten Sphäre aus nicht zu erklären 
oder zu verstehen sind. Das Entstehen von Halluzinationen, Zwangsgedanken, 
neurotischen Phantasien, kann mit autonomen Reizen in Zusammenhang ge- 
bracht werden. Wenn diese sich nicht längs dem Wege der zentralen Retlex- 
bogen in komplizierte Muskelbewegungen (Handlungen) umwandeln, ergeben 
sie ein psychisches bewußtes oder unbewußtes Produkt. 

Der affektive Strom der autonomen Körperteile bestimmt die Span- 
nungsverhältnisse sowohl der Organe als der Psyche. Wenn ein affektiver 
Drang, wie der Hunger, Gedanken an Essen wachruft, so wird der ganze 
übrige Organismus (Zentralnervensystem und quergestreifte Muskeln) dazu 
gebraucht, diesen Drang zu befriedigen. Unter dem Einfluß der von den 
Örzanen ausgehenden Reize werden in der Psyche und auch in den Haltungen, 
den willkürlichen Bewegungen, dem Verhalten des Menschen direkte Ver- 
änderungen hervorgerufen. Wir dürfen jedoch nicht vergessen, daß die Iust- 
gefühle sich beim höherstehenden Mensehen nieht nur auf materielle Bedürtf- 
nisse erstrecken; aus der Geschichte vieler Märtyrer ist es bekannt, daß relı- 
siöse und patriotische Einflüsse, wie auch Heldenverehrung u. a. zu Taten 
anregen, welche anscheinend zu der Theorie im Widerspruch stehen. daß nur 
OÖrganempfindnngen zur Lusthefriedieung führen sollen. Besonders vorüber- 
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gehend kann — und namentlich bei Massensuggestion — die psychische In- 
hibition unter derartigen Einflüssen außerordentlich stark werden. Das 
hierdurch erzeugte Lustgefühl ıst größer als die Unlustgfühle bei Nicht- 
befriedigung der Organbedürfnisse. Am stärksten tritt jedoch der affektive 
Strom und dessen Einfluß auf die Psyche hervor bei unseren Handlungen 
oder bei der Bildung psychischer Komplexe im Zusammenhang mit den von 
den Geschlechtsorganen ausgehenden Reizen, worüber später ein Weiteres. 

Die Bedeutung der Affektivität für das psychische Leben kann schwer- 
lich überschätzt werden. Wer Neurosen behandelt, gelangrt schon bald zu der 
Entdeckung, daß er zunächst nach allen Momenten suchen muß, die den 
Patienten erregen oder erregt haben. Der Arzt muß den Patienten nach der 
Analyse seines Seclenlebens dazu erziehen (Synthese), weniger spontan mit 
affektiven Erscheinungen zu reagieren. Er lehrt den Patienten, mit rein ver- 
nünftigen Erwägungen und weniger mit dem Gemütsleben zu reagieren. Er 
kann dies auf verschiedene Weise tun; er kann dem Patienten allerlei 
Vorstellungen beibringen (Suggestion), die schließlich auch ihren Einfluß auf 
die physischen Prozesse des Neurotikers geltend machen. Er kann ihm den 
Stoizismus der alten Römer beibringen (philosophische Ansichten; persuasive 
Methode Dubois’), er kann ihn orientieren über die Schädlichkeit der fort- 
währenden Selbstvergiftung (Beibringen der Utilitätsvorstellungen), das 
Nutzlose der Energieverschwendung u. dgl. Das Vorstellungsleben des Patien- 
ten wird auf diese Weise von neuem aufgebaut; es werden bessere Begriffe 
bezüglich der Sexualität beigebracht, verkehrte Vorstellungen weggenommen, 
neue eingefügt. Der hypersensible, auf alles mıt Emotionen und dadurch mit 
zu starken Wirkungen des endokrinen Apparates reagierende Patient wird in 
einen Menschen mit umfassendem Blick verändert, der mehr mit seinem Ver- 
stande und weniger mit seinem Gemüt reagiert. 

Es hat mich oft überrascht, daß nıcht nur gebildete Laien, sondern 
sogar Ärzte in unserer Zeit noch mit Erstaunen fragen können, wie 
jemand eigentlich durch „Sprechen“ geheilt werden kann. Sie begreifen 
also nicht, wie durch das Sprechen Vorstellungen beigebracht werden, und 
wie diese Vorstellungen die Körperfunktionen zu beeinflussen vermögen. 

Um dies zu erläutern, schicken wir voraus, daß durch Hirnwirkung 
ein Reiz längs den Nerven gesandt wird. Bei bewußten Willensvor- 
stellungen erfolgt dies auf dem Wege von Gehirn und Rückenmark und 
die Nerven des willkürlichen Nervensystems nach den Muskeln; ebenso 
können längs den Bahnen des unwillkürlichen Nervensystems Reize nach 
den Muskeln der inneren Organe, z. B. des Herzens oder der Blutgefäße 
oder auch nach den Drüsenapparaten zesandt werden. Diese Impulse 
können hemmend oder anregend wirken. 

Schon beı der Vorstellung einer Mutter, ıhr Kind zu verlieren, 
können deren Augen zu {ränen anfangen. Der Anlaß kann sein, daß das 
Kind einer Nachbarin an Lungenentzündung gestorben ist, und sie sich 
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nun vorstellt, wie auch ıhr eigenes Kind krank werden und sterben 
könnte. Das Kind sieht zufällig etwas blaß aus, und sie fühlt ihr Herz bis 
zum Halse klopfen. Die Folge dieser Selbstsuggestion ist somit, daß sie 
weint, daß sie blaß aussieht, daß ihr Herz schneller schlägt und daß sie 
Diarrhöe bekommt. Es seien von den Folgen nur die genannten angenom- 
men. Diese Frau mit ıhrer Tränenausscheidung. zu schnellen Herztätig- 
keit, den kontrahierten Blutgefäßen, erhöhter Darmfunktion hat diese 
Örganreizung allein durch eine Vorstellung erhalten. Wird man ihr nun 
die Augen eintröpfeln, um die Tränenausscheidung zum Stillstand zu 
bringen oder wird man die Tränendrüsen bepinseln? Nein, jeder wird auf 
sie einreden, d. h. ihr andere Vorstellungen beibringen: ‚Aber nein, liebe 
Frau, das Kind sieht gar nicht blaß aus; es ist keine Rede davon, daß es 
Lungenentzündung bekommt. Sie sorgen ausgezeichnet für das Kind. Das 
andere Kindchen hatte sich erkältet; es wurde nicht so gut versorgt wie 
das Ihre‘, usw. usw. Alle diese Suggestionen haben bald die gewünschte 
Wirkung: die Tränenausscheidung hört auf, das Herz schlägt ruhiger, die 
Blutgefäße dehnen sich wieder aus. Man hat also bei einem andern Indi- 
viduum durch Beibringen seiner Vorstellungen Organveränderungen her- 
vorgerufen. Man ist Psychotherapeut gewesen, man hat suggeriert. 

Nun folgt ein ärztlicher Fall aus der Praxis. Eine Dame hat in 
London während des Krieges einen Zeppelinangriff erlebt. Man denke sıch 
das Schauspiel: Luftschiffe, Bomben, Tod und Verderben! Sie flüchtet mit 
Mann und Kınd und bleibt unversehrt. Während der Flucht bekommt sie 
einen Anfall von Krämpfen ım Unterleib und Diarrhöe. Obgleich sie ge- 
rettet sind, bleibt die Diarrhöec bestehen. Sie bekommt einen „nervösen 
dicken Darmkatarrh‘“ (Colitis nervosa). Sie wird erst ın England, danach 
in Holland mit Diät und Spülungen behandelt. Niehts hilft. Schließlich 
wird der Nervenarzt konsultiert. Dieser begreift, daß unter Einfluß be- 
stimmter Vorstellungen nicht nur der Magen und die Tränendrüsen, son- 
dern auch die Darmdrüsen gereizt werden können. Der Darm kann 
auch weınen!!! Ebensowenig wie die Tränendrüsen bepinselt oder 
die Augen ausgespült werden, muß ın diesem Fall eine Darmbehandlung 
stattfinden oder eine strenze Diät vorgeschrieben werden. Die Auto- 
surrestion, ihr Kind zu verlieren, die fortwährende Bedrohung, die sıe 
eleichsam noch aus der Luft her fühlt, dies alles lebt noch ın ıhrem Unter- 
bewußtsein und ist noeh nieht korrigiert. Erst wenn durch verständige 
Sureestion Ihre nicht mehr bewußte Angst verschwunden ist, wenn sich 
ihr ganzes Vorstellunesleben wieder normal gestaltet hat, namentlich die 
Psvchohypertonie nicht mehr besteht. ist auch der Effekt der Reizung 
aufesehohen. Das Ergebnis beweist. daß ın einigen Wochen Genesun« 
längs psvehischem Wege dureh „Sprechen” und Suggestion erzielt wiril, 
wo monatelange Behandlung des Darmes selbst keine Genesung zu 
bringen vermochte. 
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Be 


Solche Beispiele beweisen, wie in der Praxis durch Änderung des 
Vorstellungslebens, durch Suggerieren, Organabweichungen behoben 
werden können. Die Hauptsache ist jedoch, daB die suggerierfe Vor- 
stellung die Psychotonie in günstigem Sinne verändert. Eine Sug- 
gestionist eine beigebrachte Affektladung tragende 
Vorstellung, durch welche sich die psychische Span- 
nung ändert. 

Wir kennen die Hauptfaktoren, durch welche die Empfänglichkeit 
für Suggestion unterstützt wird. Dies sind: 

1. Aufmerksamkeitskonzentration. 


Bei Zerstreutheit (d.h. bei Mangel an Aufmerksamkeit) werden 
Suggestionen wenig nützen. Es gibt z. B. Neurastheniker oder Psychasthe- 
niker, welche ıhre Aufmerksamkeit außerordentlich schlecht konzentrie- 
ren können. Diese Personen sind für Suggestion und hypnotische Sug- 
gestion schlecht zugänglich. Wenn ın einer Versammlung die Zuhörer un- 
aufmerksam sind, werden sie nicht viel vom Redner „mitnehmen“. Wenn 
dieser zu fesseln versteht, dıe ungeteilte Aufmerksamkeit auf sich alleın 
zu lenken weiß, werden die Zuhörer an seinen Lippen hängen: er reißt mit, 
er suggeriert! Er erhöht die Psychotonie! 

2. Erwartung. 

Die Erwartung, daß etwas passieren wird, begünstigt die Sug- 
gestion aufs stärkste. Man erwartet bestimmte Erscheinungen; es ent- 
steht die Autosuggestion, daß die Erscheinungen schon leicht wahr- 
genommen werden, und schließlich kommen die erwarteten Erscheinungen 
auch wirklich zustande. 

3. Glaube. 

Welche wunderbare Kraft liegt ın diesem Wort „Glauben“. Die 
Glaubensheilungen; welche zu allen Zeiten vorgekommen sind, legen hier- 
für Zeugnis ab. Wer an vielen dieser Heilungen zweifelt, gibt sich selbst 
ein Zeugnis von Starrköpfigkeit und Beschränktheit; denn viele derselben 
sind gut und überzeugend bewiesen. Das Vertrauen in die Heilkraft von 
Lourdes z. B. hat zweifellos große Heilungen bei gläubigen Patienten 
zur Folge gehabt. Viele Wahrnehmungen sind echt, genau so geschehen 
wie sie beschrieben sınd; nur wird der wunderbare Charakter denselben 
entnommen für denjenigen, der die Macht der Suggestion kennt. Was 
Glaube und Erwartung in einem bestimmten Fall vermögen, lehrt uns 
die Geschichte der Heilung von Lähmung mittels Brotpillen. 

Wir brauchen nicht nach Lourdes zu gehen, um von Heilungen 
durch Glaubenssuggestion zu vernehmen. In jedem Wallfahrtsort 
kommen sie vor, nur nicht immer gleich gut dokumentiert und beschrie- 
ben. Die menschliche Einbildung ist imstande, Wunder zu erzengen. Auf 
Ihr beruht der genesende Wert der Talismane und Amulette, der elektri- 
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schen Gürtel und der Voltakreuze, der Körnerchen und der unendlichen 
Verdünnungen der homöopathischen Heilmittel, der Heilweise mit Ma- 
gneten und von Kurpfuschermitteln, aber auch vieles der Wasserbehand- 
lungen, der elektrischen und der chemischen Mittel der sog. offiziellen 
Wissenschaft. Daß die Wirkungen der Christian Science und des „Ge- 
sundbetens‘““ ebenfalls hierzu gehören, ist deutlich. 


Der Glaube ist ein Mittel, wie fremd es auch sei, das oft hinreichend 
ist, ein dauerndes Resultat zu erzielen, sogar in Fällen, wo es sich nicht 
um Nervenpatienten handelt. Viele Kranke erzählen von Warzen, die ver- 
schwinden, nachdem sie „verkauft“ oder „besprochen“ sind, nach 
Waschen im Mondlicht usw. Mir sind selbst Fälle von Warzen bekannt, 
welche verschwanden, indem Speck darauf gelegt und dieser dann be- 
graben wurde. Wenn der Speck verfault ist, ist die Warze verschwunden. 
Mit der Kenntnis dieser Tatsachen wird es keine Verwunderung erregen, 
daß die Suggestionsmethode auch längs direktem Wege (also ohne Hilfs- 
mittel wie Speck u. dgl.) Warzen zum Verschwinden gebracht hat. Von 
Schrenck-Notzing hat durch Wiederholung der darauf gerichteten 
Suggestion Warzen in acht bis zehn Tagen zum Abstoßen gebracht. Wie 
ist diese Suggestion zu erklären? 


Wir wissen, daß die Blutgefäße sich unter Einfluß der Vorstellungen 
zusammenziehen oder ausdehnen können; ebensogut wie die Menses aus- 
bleiben können durch psychische Ursachen, z. B. durch Schreck, können 
sie sich durch suggestive Beeinflussung wieder einstellen. Wenn auf ein 
bestimmtes Hautgebiet die Suggestion gerichtet wird, daß eine Brand- 
blase entstehen werde, so kann dies in der Tat bei dafür empfänglichen 
Personen geschehen; erst entsteht Röte und dann sogar die Schwellung 
unter der Haut. Wer sich aller dieser Tatsachen erinnert, den wird der 
Einfluß der Suggestion auch bei organıschen Affektionen nicht mehr be- 
fremden. So stirbt die Warze ab durch verminderte Blutzufuhr. Diese 
letztere entsteht durch die Zusammenziehung der Blutgefäße in dem be- 
treffenden Hautgebiet, unter dem Einfluß darauf gerichteter Vorstellungen. 


Ich bin davon überzeugt, daß meine Auffassung durchaus nicht die 
einzige ıst, die man bezüglich Suggestion und Suggestibilität haben kann. 
Während ich die Suggestibilität als eine allgemeine Eigenschaft der Nerven- 
zentren auffasse und die Suggestion als eine affektbeladene eingeimpfte Idee. 
gelangt Janet z. B. in seinem dreiteiliven Buche zu der Schlußfolgerung. 
daß die Suggestion das Gegenteil einer einfachen Erscheinung ist und nur 
unter ganz bestimmten Vorbedingungen zustandekommen kann, unter 
denen er nennt: 

l. eine Depression des geistiren Niveaus; 

2, bei mangelndem Nachdenken, also bei maneelnder Kritik. 


Und seiner Meinunsr nach treten diese Vorbedingungen unter normalen 


2. Affektivität und Psychotonie. 39 
Umständen sehr selten ein. Alle meine vorstehenden Darlegungen beweisen 
wohl, wie sehr meine Auffassung von derjenigen dieses französischen Gelehrten 
abweicht, da die Suggestion im täglichen Leben ungewöhnlich viel vorkommt. 

Auch die von Wiener Gelehrten, u. a. von einem Schüler Freuds, 
Ferenczi, vertretene Auffassung, daß die Suggestibilität in einer ge- 
schlechtlichen Tendenz wurzelt, nämlich „der masochistischen Strebungen 
und Einstellung des Patienten in bezug auf den Arzt“, ist nicht die 
meinige; verschiedene Psychoanalytiker, u. a. Jones, huldigen jedoch 
dieser Ansicht. 

Ich persönlich stehe den deutschen Forschern, wie Schultz, Moll, 
Levy-Suhl, Kronfeld u.a. viel näher. Meine Auseinandersetzung der 
psychotonischen Veränderungen durch die Suggestion ist indessen neu. 

Unter der ärztlichen, der eigentlichen Suggestion in engerem Sinn ver- 
stehen wır das zielbewußte Einwirken des einen Geistes auf den andern, um 
eine geistige oder körperliche Veränderung mit Ausschaltung des Willens 
eines andern zu bewerkstelligen. Bei einem Befehl, einem Ersuchen, 
einer Überredung appellieren wir an den Verstand und den Willen eines 
andern; bei der Suggestion wird gerade der Wille und der Verstand aus- 
geschaltet. 

Wenn ich einer Person befehle, sie ersuche, überrede, einen Arm zu 
heben, dann wird gleichzeitig vorausgesetzt, daß sie imstande ist, mein 
Ersuchen oder meinen Befehl zu begreifen und daß sie auch diesem Er- 
suchen oder Befehl Folge leisten will; m. a. W. sie muß sich entschließen 
und wollen können. Ihr Urteilsvermögen und ihr Wille müssen imstande 
sein, ebensogut wie bei einem freiwilligen Entschluß, den Arm zu heben. 

Die Wirkung der Suggestion kommt jedoch auf anderem Wege zu- 
stande; der Unterschied ist gerade der, daß wir bei der Suggestion das Urteil 
ausschalten, auf die Psychotonie einwirken. Bei der Suggestion erwecken wir 
durch Affekte, durch Spannungsveränderungen im Zusammenhang mit Er- 
wartung, Hoffnung oder Furcht, die Überzeugung und den Glauben, daß da: 
angekündigte Ereignis notwendigerweise, gleichsam unabwendbar, in einem 
bestimmten Augenblick eintreten wird oder schon eingetreten ist. Wenn wir 
jemandem, der sehr empfänglich ist für die Suggestion im engern Sinn, sagen: 
„Sie können Ihren Arm nicht mehr heben; Ihr Arm ist steif geworden“ und 
wir sehen plötzlich Steifheit des Armes auftreten und Unfähigkeit, diesen zu 
heben, dann haben wir hier den Mechanismus der Suggestion gerade durch 
Ausschaltung des Willens und des Urteils zustande gebracht. 

Es seien nunmehr noch kurz die Hauptsachen der Suixzestion hervor- 
gehoben: 

Es besteht eine allgemeine Suggestibilität, d.h. Empfänglichkeit für 
das Aufnehmen von Vorstellungen mit Ausschaltung des höheren Denkens 
(Mode, Politik, Glaube, Erziehung usw.). 
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Es besteht eine besondere Suggestibilität, d. h. Empfänglichkeit für 
das Aufnehmen von Vorstellungen, um Genesung zu erzielen. 
Die von einem andern ausgehende Vorstellung (Heterosuggestion) wird 
in eigene Vorstellungen umgewandelt (Autosuggestion). 
Die unbewußt wirkenden Suggestionen sınd ın ihrer Wirkung kräf- 
tiger als diejenigen, bei denen an die bewußten Vorstellungen appelliert wird. 
Die Suggestibilität kann unter bestimmten Umständen erhöht werden, 


nämlich in einem Zustand von Bewußtseinserniedrigung, und zwar derart. 
daß schließlich schlafähnliche Zustände auftreten. 


Eine Vorstellung, eine Idee, ein Gedankenbild hat 
die Neigung, sich in eine Bewegung umzusetzen, in eine 
Reaktion, einen physischen Begleitprozeß überzugehen, 
und zwar um so mehr, desto größer die psychische Ladung 
der beigebrachten Suggestion ist. 

Die Suggestion modelliert, verändert den Organısmus durch diese 
Eigenschaft der Vorstellung, welche verständlich wird durch die Auffassung 
des Menschen als psychobiologische Einheit, d. h. was sich in der geistigen 
Sphäre abspielt, ist auch ın der physischen Reihe bemerkbar, nämlich an den 
Organen, und was auf die Organe, das Blut, das Nervensystem einwirkt, 
wirkt auch auf die Psyche. Das Geistige und Körperliche ist so eng als ein 
unteilbarer Prozeß verbunden, daß eine Vorstellung eine im Werden be- 
griffene Tat ist und eine im Werden begriffene Tat umgekehrt eine Vor- 
stellung voraussetzt. Wenn wir von Vorstellung, Ideen, Gedanken- 
bildern sprechen, meinen wir sowohl die bewußten als die nıcht bewußten. 

Es hat sich gezeigt, daß die Suggestion oder die suggestive Vorstellung 
folsendermaßen wirken kann: 

a) ideogen, d. h. sie erzeugt neue Vorstellungen, Vorstellungsreihen 
(Glaube, Erwartungen, Nachahmung, geistire Epidemien); hier bleibt die 
heigebrachte Vorstellung nur intrapsychisch bestehen; 

b) idiosekretisch, d. h. durch die Vorstellung werden Drüsen zur Aus- 
scheidung gebracht (Speichel-, Schweiß-, Darm-, Magendrüsen usw.); die 
psychische Spannung fließt dann längs den Balınen des sympathischen Ner- 
vensystems ab; 

c) idiomotorisch, d. h. die Muskeln, auch der unwillkürlichen Organe: 
Herz, Blutgefäße, werden in Bewegung gebracht. Die Psychohypertonie gibt 
Anlaß zu Impulsen, welche längs verschiedenen autonomen oder sogar zerebro- 
spinalen Nerven verlaufen können. Es entstehen mehr oder weniger kom- 
plizierte reflektorische Taten oder Handlungen: 

() ideosensorisch. d. h. es entstehen Gefühle, Sensationen, Empfindun- 
een in einem der Sinnesorgane (bis zu Illusionen, zu Halluzinationen hin); 

e) ileoplastisch, d. h. der Organismus wird in seiner Plastik, in seinem 
Aufbau geändert (erossesse nerveuse = eineebildete Schwangerschaft). 
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Wenn wir dieses Resultat meiner Betrachtungen überblicken, dann ist 
es klar, daß die Suggestion alle Wunder bewirken kann mittels der Nerven- 
bahnen des unwillkürlichen Nervensystem, längs welchen die durch die er- 
höhte psychische Spannung entstandenen Impulse verlaufen; wer diese Wir- 
kungen kennt, wird keiner mystischen Einflüsse und keiner Fluidum- 
theorie bedürfen, um zu einer Erklärung zu gelangen. 

Man wird die beschriebenen Wirkungen der Suggestion in viel stär- 
kerem Maße in der Hypnose wiederfinden, in welcher die Suggestibilität 
sehr stark erhöht ist, aber worauf wir hier nicht näher eingehen werden. 


3. Das autonome Nervensystem und die Affekte. 


Um die Bedeutung des vegetativen Nervensystems für das Wesen 
der Affekte verstehen zu können, müssen wir einige Hauptpunkte, welche 
die Bahnen betreffen, und auch im Zusammenhang mit der Genese be- 
sprechen. 

Zunächst was die Terminologie betrifft: Wir sprechen sowohl von 
unwillkürlichem als auch von autonomem oder vegetativem Nervensystem. 
Wir sprechen vom autonomen Nervensystem, weil die meisten sympathi- 
schen Reflexe sich als Axonreflexe abspielen und die bewußte Sphäre 
nicht erreichen und das Nervensystem der Brust- und Baucheingeweide 
also als ein selbständiges, d. h. ein autonomes Nervensystem auftritt. Wir 
dürfen jedoch nicht vergessen, daß das autonome Nervensystem in Wirk- 
lichkeit nicht selbständig, sondern in das Zentralnervensystem ein- 
geschaltet ist; der Grenzstrang, d. i. der eigentliche Sympathikus, ist 
durch Nervenbahnen (Rami communicantes) direkt mit dem Rückenmark 
verbunden; sowohl die zuführenden als die abführenden Impulse des auto- 
nomen Nervensystems mit dem Gehirn und der psychischen Sphäre werden 
also weitergegeben, obwohl ein großer Teil jener Impulse nicht zum Bewußt- 
sein gelangt. 

Wir unterscheiden in dem autonomen Nervensystem den sympathi- 
schen Teil und den parasympathischen Teil, welche in vielen Hinsichten 
eine entgegengesetzte Wirkung ausüben. Das sympathische Nerven- 
system ist der thorakolumbale Teil; das parasympathische umfaßt den 
kranialen (d. h. zervikalen und bulbären) und den sakralen Teil. 

Der Sympathikus innerviert u. a. Augen, Blutgefässe, Haut, Ein- 
geweide, Schweißdrüsen, Brust- und Baucheingeweide; kurzum alle 
Organe des ganzen Organismus empfangen sympathische Fasern. 

Der Parasympathikus hat nicht ein so ausgedehntes Innervierungs- 
gebiet. 

Der Sympathikus unterhält den Tonus der Blutgefässe der Haut 
und der tiefer gelegenen Organe; bei bestimmten emotionellen Zuständen. 
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welche das Leben gefährden können, z. B. bei Schreck, Angst, kurz, bei 
allen Zuständen, welche Abwehr mit sich bringen und bei denen eine er- 
höhte psychische Spannung entsteht, fließt diese längs den Bahnen des 
Sympathikus ab und kann dem plötzlichen Bedarf an mehr Blut in be- 
stimmten Organen, namentlich dem Herzen und den willkürlichen Mus- 
keln genügt werden. Die Schweißdrüsen werden von denselben innerviert, 
sodaß Schweißausscheidung erfolgt. Die inhibierende Wirkung auf die 
Verdauung bei Schmerz und mit Unlust verbundenen Affekten ist auf die 
Reizung der sympathischen Fasern zurückzuführen. Die Leber scheidet 
durch Reizung der sympathischen Fasern — nötigenfalls — Glykogen 
aus, welches für die erhöhte Muskelreaktion bei Kampf, Flucht, Gefahr, 
Abwehr u. dgl. erforderlich ist. Wir sehen neben der riesigen Ausdehnung 
der sympathischen Innervation auch die diffuse Entladung der nervösen 
Impulse, welche durch die besondere Kuppelung der sympathischen Neu- 
ronen bewerkstelligt wird. Während ein Impuls, der längs rein sympathi- 
scher Fasern abfließt, auf verschiedene periphere Neuronen übergeht, ver- 
laufen die Impulse längs den parasympathischen Fasern direkt und aus- 
schließlich nach dem dafür innervierten Gebiet. 


Die parasympathische Gruppe hat in ihrem kranialen und bulbären 
Teil die Aufgabe, den Körper zu schützen, seine Kräfte zu erhalten und 
zu bewahren, sorgt in letzter Instanz also wieder für die Erhaltung des 
Individuums. 

Durch Reizung parasympathischer Fasern wird die Pupille ver- 
engert, so daß die Netzhaut und somit das Auge gegen die Einwirkung 
des zu scharfen und dadurch schädlichen Lichtes geschützt wird. Infolge 
Vagusreizung entsteht Verlangsamung der Herztätigkeit, wodurch der 
Herzmuskel längere Ruheperioden erhält und vor zu schneller Er- 
schöpfung beschützt wird; Reizung der parasympathischen Fasern 
(Vagus) bewirkt Zufluß von Speichel und Magensaft, begünstigt den 
Muskeltonus des Magendarmkanals, so daß durch die Anregung dieser 
sekretorischen und motorischen Funktion die Verdauung und die Resorp- 
tion gefördert werden. Auf diese Weise wird zur Erhaltung des Körpers 
mitgewirkt, weıl durch bessere Aufnahme und Verarbeitung des Nah- 
rungsmaterials die körperlichen und geistigen Prozesse begünstigt 
werden. Wirsehenalso,daß die Emotionen, welche psy- 
chiısche Spannungen im Gefolge haben, die parasym- 
pathischabfließen.alsogünstiraufdieErhaltungdes 
Örzanismus wirken. 

Der sakrale Teil des Parasympathikus fördert die Ausscheidung 
der Stoffe, die aus dem Körper entfernt werden müssen und hat daher 
ebenfalls eine gesundheitfördernde Wirkung. 


Bei psychischen Spannungen unter Einfluß sexueller Erregungen 
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können diese längs den Nn. erigentes abfließen, welche Schwellung des 
erektilen Gewebes der Genitalia externa bewirken. 

Der sakrale Teil des Parasympathikus mit seiner Innervation des 
Rektums, des distalen Kolonteiles und der Blase ruft bei Reizung Kon- 
traktion jener Organe hervor. Bei psychischen Spannungen äußert sich 
bei vielen Personen diese erhöhte rektale und Blasenreizung. Bei ihnen 
tritt die erhöhte psychische Spannung schon bei gewöhnlichen Ereig- 
nissen des täglichen Lebens ein: beim Empfangen und Abstatten von Be- 
suchen, bei den Vorbereitungen für Theaterbesuch, beim Examen und der- 
gleichen wird also schon vermehrte Neigung zum Stuhlgang oder Harnen 
verspürt. 

Die libidinösen Vorstellungen können längs verschiedenen sinnes- 
physiologischen Wegen zustandekommen; sowohl Gesichts- als Geruchs- 
oder Tastempfindungen können eine psychische J.adung haben, die zur 
Erhöhung der psychischen Spannung führt und sich längs den para- 
sympathischen Bahnen der Nn. erigentes entlädt. Der mit der Emission 
verbundene Orgasmus und die Befriedigung sind zu Zeiten für die Er- 
haltung des Organismus ebenso wichtig wıe die Assimilation. 

Wir sehen auch hier wieder den Antagonismus zwischen Sympathi- 
kus und Parasympathikus. Denn die lumbalen (also sympathischen) 
Fasern bewirken bei Reizung Kontraktion der Blutgefäße der Genitalia 
externa. Sie innervieren auch die Vasa deferentia und die Samenbläschen 
beim Mann, den Uterus bei der Frau; die rhythmischen Kontraktionen 
dieser Organe begleiten den Höhepunkt des Orgasmus, stehen also unter 
sympathischem Einfluß. 

Imallgemeinen sehen wir bei starken Partien 
einÜberwiegendesSympathikus. BeiSchmerz,Furcht, 
Wut, Angstundgroßer seelischer Erregung nimmtdie 
Spannung derart zu, daß sie vorzugsweise längs den 
Bahnen des Sympathikus abfließt und dadurch Pupillen- 
erweiterung, Blüsse, beschleunigte Herztätigkeit, erhöhten Blutdruck, 
vermehrte Zufuhr von Verbrauchsmaterial ın das Blut zur Folge hat. 

Während in normalen Fällen bei Erhöhung der psychischen Span- 
nung durch Abfluß dieser Spannung längs den Bahnen des autonomen 
Nervensystems eine günstige Wirkung erzielt wird, indem sie den 
Organismus schützt und behütet, kann dieser Reiz bei dazu prädisponier- 
ten Personen ein zu starker sein und dadurch einen nachteiligen Effekt 
haben. Es sei hier ein Beispiel gegeben. Beim normalen Menschen kommt 
ım Augenblick der Abwehr, der Gespanntheit für den Kampf, bei Gefahr, 
Reizung längs den sympathischen Bahnen der Leber zustande. Es gelangt 
Zucker in das Blut, so daß die Muskeln zu erhöhter Tätigkeit befähigt 
werden. Bei Spannungszuständen. wie diese hei Reservespielern einer 
Team, bei Wettkämpfen. vorkommen, wurde von Cannon und seinen 
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Mitarbeitern ein erhöhter Blutzuckergehalt gefunden. Der Organismus 
wird hierdurch kampfesfähiger. Es kommt Glykogen aus der Leber frei. 
so daß die Umwandlung in Zucker schon begonnen hat, ehe sie nötig ıst 
zum Erzeugen der muskulären Energie. 

Bei einer Untersuchung von 25 Studenten der Harvard Universität 
wurde, bei einem Fußballmatch, in 12 Fällen Zucker ım Urin gefunden 
bei sonst vollkommen normalen jungen Leuten; von den zwölf waren fünf 
Reservespieler, die nicht aufgerufen wurden. Ein aufgeregter Zuschauer 
beim Wettkampf hatte auch Zucker im Urin, am nächsten Tage nicht 
mehr. Bei schweren Schulexamen erhielt man ähnliche Befunde. Bei 18% 
fand Cannon sofort nach dem Examen Zucker im Urin. Wir sehen, daß 
in diesen Fällen psychische Spannungerhöhte Zuckeraus- 
scheidungzurFolgehat. Wır haben in vielen Fällen von Psycho- 
hypertonie einmal Zucker ım Urin gefunden und später nicht mehr. Man 
denke hieran bei Tauglichkeitsprüfungen, von denen für den Kandidaten 
soviel abhängt, und wo die Spannungserhöhung Glukosurie zur Folge 
haben kann, ohne daß Diabetes besteht. Dort, wo ein Organ einen Locus 
minoris resistentiae aufweist, kann der immer wieder einwirkende Impuls. 
der durch das Abfließen der psychischen Spannungserhöhung längs den 
Bahnen des sympathischen Nervensystems entsteht, das Organ dauernd 
beschädigen. 

Die strukturellen Veränderungen, die unter Einfluß stetig auf- 
tretender psychischer Spannungserhöhungen zustandekommen, sind auf 
diese Weise zu begreifen und auch der Zusammenhang zwischen Diabetes 
und Emotionen wird uns in diesem Verbande deutlicher. 

Bei normalen Menschen mit normalen Organen hat die Emotion mit 
der Erhöhung der psychischen Spannung keine Krankheit, sondern im 
Gegenteil Erhaltung des Körpers infolge erhöhter Tätigkeit zur Folge. 
Wir werden den Zusammenhang zwischen Emotionen und strukturellen 
Veränderungen, wie diese in allen Krankheiten vorkommen, die zur 
„Familie neuropathique“ (Fer«) (Gicht, Asthma, Diabetes) gehören, 
näher kennen lernen müssen. 

Es darf wohl gefolgert werden, daß ın den Fällen, wo die psychische 
Spannung längs den Bahnen des sympathischen Nervensystems abfließt. 
auch alle vom Sympathikus innervierten Organe in ihrer Struktur ge- 
troffen werden können, m. a. W. Krankheiten aufweisen können, deren 
indirekte Ursache Emotionen sind. In der Tat ist dieser Zusammenhang 
klinisch bei Haut- und Haarkrankheiten bekannt (Urtikaria, plötzliches 
Ergrauen, Haarausfall), bei sog. nervösen Magen- und Darmaffektionen. 
nervöser Dyspepsie, Erbrechen, Achylie, Diarrhöen, Katarrhen; kurzum 
bei allen möglichen nervösen sekretorischen und motorischen Störungen 
des Tractus intestinalis, der Herz- und Blutgefäße. der Bronchien, der 
Organe des Tractus genito-urinalis, usw. 
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Bei psychischer Spannungserhöhung macht sich die Wirkung jener 
Reizung ebenfalls auf die Nebennieren geltend, nämlich durch erhöhte 
Adrenalinsekretion. Wenn eine eingesperrte Katze von einem Hund lange 
angebellt wird, kann ein erhöhter Adrenalingehalt ım Blut nachgewiesen 
werden. Durch den Elliotschen Versuch ist überzeugend bewiesen, daß 
die Nebennieren durch Reizung des Sympathikus (N. splanchnicus) 
Adrenalin ausscheiden. Der Ursprung der medullären Zellen der Neben- 
nieren ist derselbe wie derjenige der sympathischen Zellen. 

Reizung des Splanchnikus hat auch erhöhte Zuckerausscheidung 
zur Folge. BeiSchmerzundstarken Affekten (Wutu.dgl.) 
durchläuftdiepsychischeSpannungauchdenSplanch- 
nıkus. Dann beobachten wir die schon mehr genannte Wirkung, daß in 
Zeiten von Schmerz und Gefahr die Hauptorgane: Herz, Lungen, Gehirn 
und Extremitätenmuskeln reichlich mit Blut versehen werden, während 
die Organe geringerer Bedeutung (Haut, Bauchorgane) in kritischen 
Momenten blutleerer werden. 

Nicht nur zwischen dem autonomen Nervensystem und den Neben- 
nıeren besteht dieser enge Zusammenhang, sondern diese eigenartige 
Wechselwirkung finden wir mit dem ganzen hormonopoietischen Apparat. 
Überall, wostarkeaffektiveseelische Reize Spannungs- 
erhöhungen ım Gefolge haben, können diese von Aus- 
scheidung vonProduktenauseinem oder mehreren der 
endokrinen Organe (Thyreoid; Gland. parathyreoid., Gonaden, 
Nebennieren, Hypophyse, Thymus, Pankreas, Gland. pinealis) be- 
gleitet sein. 

Die Verhältnisse sind also außerordentlich kompliziert: affek- 
tive Zustände mit Psychohypertonien können eine er- 
höhte Ausscheidung bestimmter Hormonen zur Folge 
haben, und diese wirken umgekehrt wieder stimulierend auf Blut, 
Nervensystem und Psyche. 

Des öftern kann man ernste Blutdruckerhöhungen konstatieren bei 
Patienten, die eine heftige Gemütserregung durchgemacht haben, und 
diese Blutdruckerhöhung kann sogar lange Zeit bestehen. Interessant ist 
es zu beobachten, wie unter psychischer Behandlung auch dieses Sym- 
ptom langsam wieder verschwindet. Wir führen als Beispiel einen A0jäh- 
rigen Patienten mit „Arteriosklerose“ und nervösen Beschwerden an. Der 
Blutdruck betrug 190 mm. Patient hatte eine heftige Emotion durch- 
gemacht. Vor kurzer Zeit wurde Patient als genesen entlassen mit einem 
Blutdruck von 125 mm: er ist vor einigen Wochen für eine hohe Lebens- 
versicherung eingetragen worden, nachdem die Lebensversicherungs- 
gesellschaft ıhn erst nicht hatte aufnehmen wollen. 

Bei Krankheiten der Nebennieren, beim Morbus Addisoni entsteht 
eine verminderte psychische Spannung: Apathie und Adrnamie. 
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Die leichten Schwankungen der Gemütsstimmung, die Empfäng- 
lichkeit für Emotionen, die bei den Menschen so verschieden ist, daß sie 
von altersher nach ihrer Reaktionsweise eingeteilt werden, sind in letzter 
Instanz dem funktionellen Übergewicht des einen Teiles des endokrinen 
Apparates gegenüber dem andern zu verdanken, welche funktionellen 
Schwankungen sich bei nervösen Individuen noch vollkommen innerhalb 
der normalen Grenzen bewegen können. Hyperfunktion der Schilddrüse, 
(wie Levy-Rothschild sie nannte, die „glande d’&motion‘) bewirkt 
die mehr als gewöhnliche Reizbarkeit, führt zu dem sog. sanguinischen 
Charakter. 

Die Apathie, die herabgesetzte psychische Spannung beim Patien- 
{en mit Myxödem steht der erhöhten psychischen Spannung bei der Hyper- 
funktion der Glandula thyreoidea gegenüber. 

Die psychischen Störungen bei dem Patienten mit einer hypophy- 
sären Aflektion und ebenfalls bei verschiedenen Formen von Hvpo- 
genitalismus, d. h. Zuständen, bei denen eine verminderte Hormonenaus- 
scheidung angenommen werden muß, wie bei Hypofunktion der Genitalia 
interna, bei Eunuchoidismus, lassen einen verminderten psychischen 
Tonus erkennen; wir sehen dann einen mehr labilen, infantilen psy- 
chischen Habitus, wodurch die dysgenitalen Krankheitsprozesse oft zum 
Infantilismus gerechnet werden. Wir sehen bei verminderter Funktion 
der Genitalia interna jedoch durchaus nicht nur die gewöhnlichen Kenn- 
zeichen, welche den physischen und psychischen Zustand des Kindes von 
demjenigen des Erwachsenen unterscheiden. Es gehen neben diesen oft 
depressive Zustände, Zustände von Psychohypotonie, einher. Der Einfluß 
der Geschlechtsorgane auf den psychischen Zustand ist bei der Pubertät, 
. der Menstruation, der Schwangerschaft, dem Klimakterium und der 
Kastration nachweisbar. 

Bekannt ist die Tatsache, daß Geschwülste der Hypophyse, die in 
Jüngerem Alter entstehen, eine zu frühzeitige Pubertät bewirken, welche 
mit allen Zeichen echter Pubertät verbunden ist, nicht nur also mit präma- 
turer Entwicklung primärer und sekundärer Geschlechtskennzeichen, 
sondern auch mit einem Geisteszustand, bei dem ein gewisser erhöhter 
Tonus nicht zu leugnen ist, eine Selbständigkeit und ein Selbstbewußt- 
sein, welche über die Jahre des Patienten hinausgehen. Wir sehen also bei 
all diesen Zuständen, daßeinerseitsdort,woeine Verminde- 
rungderinnerenSekretionvorliegt,einePsycehohypo- 
tonıe entsteht und andererseits Hypertonie auftritt 
beıstärkererFunktionderGeschlechtsdrüsen. 

Die enge Beziehung zwischen den reproduktiven und den endokrinen 
Drüsen entsteht schon sehr früh in der Phvlogenese. Bei den Protozoen 
kommt: die Fortpflanzung durch einfache Teilung zustande. Bei den Meta- 
zoen erfolst dieselbe durch spezielle Keimzellen. Bei der fortschreitenden 
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Differenzierung werden die chemischen Stimulantia (Hormone) in be- 
stimmte Drüsen konzentriert und lokalisiert, welche keinen Abfuhrgang 
besitzen. Die primitivsten Lebensformen reagieren auf chemische Reize 
(Chemotaxis); die höheren Lebensformen und auch der Mensch reagieren 
ebenfalls auf innere chemische Reize. Diese Hormone entstehen durch 
Reizung des Sympathikus und umgekehrt werden durch die Produkte der 
reproduktiven Organe und der endokrinen Drüsen längs dem Wege des 
sympathischen Systems und des Blutes auch das sensumotorische und das 
psychische System zum Reagieren gebracht. So bilden das autonome 
System, die endokrinen Drüsen und die Keimzellen ein System, welches 
die Aufgabe hat, für die Erhaltung sowohl der Art als des Individuums 
Sorge zu tragen. Der Tonus des sympathischen Systems und via dieses 
Systems auch des sensumotorischen und auch des psychischen Systems, 
wird also mit durch chemische Agenzien unterhalten. Die enge Beziehung 
zwischen diesen Systemen, den Spannungen in jedem dieser Systeme, tritt 
sowohl bei gesundem als bei krankhaftem Zustande zutage, und wir finden 
dieselbe bei zahlreichen Neurosen und Psychosen wieder. Es ist nicht 
richtig, von Vagotonie und Sympathikotonie zu sprechen; das ganze 
Nervensystem steht unter Tonus und auch die Psyche; es besteht eine 
fortwährende Wechselwirkung, infolgederen z. B. eine Erhöhung der psy- 
chischen Spannung längs den Nervenbahnen des Vagus und Sympathikus 
nach den Organen des vegetativen Lebens fortgeleitet wird; umgekehrt 
üben Spannungsveränderungen in diesen Organen ihren Einfluß auf den 
Tonus der Psyche aus. 
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Beim normalen Menschen ist die Psychotonie ziemlich konstant, 
nur bei Gemütsbewegungen schwankend; bei degenerativen Naturen, bei 
der Hysterie, insbesondere bei Schizophrenien, sehen wir einen stets 
wechselnden Tonus, ein leichtes Sich-Lösen der zusammensetzenden Ele- 
mente oder Elemenikomplexe. 

In diesem Zusammenhang sei kurz auf die wichtigste funktionelle 
Neurose, die Hysterie, eingegangen. 

Das Problem der Hysterie ist durch die Arbeiten von Charcot, 
Moebius,Strümpell,Janet, Vogt,Dubois,Freud, Jung, 
Jelgersma u.a. zu sehr viel größerer Klarheit gebracht worden. Die 
Janetschen Untersuchungen müssen denjenigen bekannt sein, die später 
das Werk Breuers und Freuds, aber namentlich das Werk dieses 
letzteren studieren wollen. Der Begriff der psychischen Dissoziation und 
des unbewußten Geisteslebens in Zusammenhang mit der Bedeutung der 
Emotion, des Affektes, für die Ätiologie muß klar vor Augen stehen. Mit 
den aus der SuggestionsIchre und der Hypnose erhaltenen Ansichten steht 
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die psychogene Auffassung der Hysterie in vollkommenem Einklange. 
Die im Kriege gemachten Erfahrungen bestätigen diese Auffassung. Die 
Arbeit Freuds war besonders darauf gerichtet, zu ermitteln, mit 
welchen Mitteln und auf welche Weise der Mechanismus, durch den die 
hysterischen Symptome entstehen, zum Ausdruck gebracht wird. Dadurch 
sollte die Lücke ausgefüllt werden, die bis jetzt immer zwischen dem psy- 
chischen Trauma, bzw. der Anfangsursache, und der später auftretenden 
Erscheinung, die eine Folge desselben war, bestand. Jeder Forscher fand 
bereits, daß Affekte eine große Rolle beim Entstehen hysterischer Sym- 
ptome spielen und die Mitteilung Breuers und Freuds ım Jahre 1893, 
daß der Hysteriker namentlich an mit Affekt beladenen Vorstellungs- 
komplexen leidet, konnte bald allgemein als richtig anerkannt werden. 
Diese Vorstellungskomplexe mußten dann aufgespürt und zerstört 
werden, sodaß der anfängliche Affekt wirkungslos wurde. (Kathartische 
Methode.) Der Affekt bleibt sonst „eingeklemmt“. Wie die kathartische 
Methode seitens der Wiener und Züricher Schulen zu der modernen 
Psychoanalyse entwickelt wurde, brauche ich hier nicht auszuführen. 

Nur möchte ich den Libidobegriff und die Sexualität behandeln, 
weil diese für das Studium der Psychoanalyse an erster Stelle in Betracht 
kommen und weil gegen die Freudsche Theorie kritisch sehr viel einzu- 
wenden ist. 

Freud hat den Libidobegriff in seinen „Drei Abhandlungen zur 
Sexualtheorie‘‘ mit folgenden Worten eingeführt: „Die Tatsache ge- 
schlechtlicher Bedürfnisse bei Mensch und Tier drückt man in der Bio- 
logie durch die Annahme eines „Geschlechtstriebes‘“ aus. Man folgt dabei 
der Analogie mit dem Trieb von Nahrungsaufnahme, dem Hunger. Eine 
dem Worte „Hunger“ entsprechende Bezeichnung fehlt der Volkssprache, 
die Wissenschaft gebraucht als solche „Libido“. M. a. W. Freud nennt 
„den sexuellen Hunger“, das sexuelle Begehren, Libido. Der Begriff 
Libido erhält zufolge Freuds Definition eine ausschließlich sexuelle 
Bedeutung; die sexuelle Begierde, insbesondere der Trieb ist früher. d. h. 
vor Freud, auch schon Libido genannt. Indessen sagt Jung (Versuch 
einer Darstellung der psycho-analytischen Theorie. 1913), daß bereits 
Cicero und andere klassische Autoren, dieses Wort nicht einseitisr 
sexuell aufgefaßt haben, sondern im allgemeinen als leidenschaftliche 
Begierde. In seinem Werk (Wandlungen und Symbole der Libido, Wien 
1912) ist der Tabidobegriff ausführlich besprochen. Inzwischen steht es 
wohl fest, daß Jung den Libidobegritf also in den Fußspuren der Alten 
viel weiter auffaßt. Es bleibt jedoch ein vager, ein schlecht umschriebener 
Begriff; ich möchte fast sagen ein mystischer Begriff. Jung nennt die 
Iabido ‚jene dynamische Größe, die wir suchten, um die Verschiebung 
der psychologischen Kulissen zu erklären“. Diese Formel ist nach seiner 
Meinung geeignet, bestimmte Erscheinungen besser zu verstehen. 
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Statt z. B. der Formulierung „die unverständliche Verwechslung der 
homosexuellen mit den heterosexuellen Komponenten“ können wir sagen: 
„Die Libido hat sich allmählich -aus der homosexuellen Anwendungs- 
möglichkeit zurückgezogen und ist in demselben Maße in die hetero- 
sexuelle Anwendung übergegangen“. 


Wie jemand dieses Jonglieren mit Worten für ein wirkliches Ver- 
tiefen unserer psychologischen Kenntnis halten kann, ist mir ein Rätsel. 
Und es scheint mir eine enorme Überschätzung, wenn Jung sagt, daß der 
Libidobegriff ein so großer Fortschritt ist, weil an die Stelle einer ur- 
sprünglich oft geduldeten und in viele Teile gespaltenen Sexualität eine 
dynamische Einheit tritt; es läßt sich nach Jung ungefähr eine Parallele 
mit dem Entwicklungsgang in der Physik ziehen, wo die Lehre von der 
Erhaltung der Energie den verschiedenen Kräften ihren elementaren 
Charakter nimmt und sie nur als eine besondere Manifestierungsform der 
Energie darstellt: so nimmt die Libidotheorie den .„Sexualkomponenten 
die Elementenbedentung seelischer Vermören und gibt ihnen bloß 
phänomenologischen Wert“. 


Die psychische Energie ın ihrer Gesamtheit wird hier eigentlich 
Libido genannt. „Wenn immer wir schen, daß ein Mensch irgend einen 
Spleen, eine krankhafte Überzeugung oder irgend eine übertriebene Posi- 
tion hat, so wissen wir: hier ist zuviel Libido, also ist das, was zuviel ist, 
irgendwo anders weggenommen, wo infolgedessen zu wenig ist.“ Und 
hieraus glaubt Jung dann die überraschendsten Schlüsse ziehen zu 
können — Analogie mit dem Gesetz von Erhaltung der Energie — und 
daß die Libidobesetzung nieht nur das Bewußte, sondern auch das Un- 
bewußte treffen kann. 

Hier liegt aller Zusammenhang mit den Organfunktionen in weitem 
Felle. 

Daß es die Produkte der inneren Sekretion sind. daß es der Einfluß 
der Hormone ist, die in das Blut geraten und welche, indem sie reizend 
auf das Zentralnervensystem und namentlich auf das Neopallium ein- 
wirken, dort korrelativ mit dem physischen Prozeß in der psvehischen 
Reihe Vorstellungen sexueller Art erwecken, scheint oft in diesem Zu- 
ammenhange völlig vergessen zu werden: und doeh ist der Einfluß der 
Hormone. der Eintluß der Schwellung der Geschlechtsorgane sowohl 
dureh Ausscheidung als dureh Reizung (z. B. bei Schwellung der Vesi- 
eulae seminmalis) der Nm. erirentes offenbar das Primäre. Hierdurch ent- 
steht der Trieb, wird die sog. Tibido erzenet. Die „Lust“ ist das Sekun- 
däre; der Trieb. «er sesuelle Hunger, die Libido, wird erst von den 
Organen aus wachgerulen. Insofern wird die Lust peripher bestimmt, 
hängt sie von dem Füllnneszustande, der Sekretion von Produkten, dem 
Reizungszustand der inneren Geschleehtsdrüsen ab. 
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Daß die Lust zu einem großen Teil peripher bestimmt wird, erhellt 
sehr deutlich aus dem Beispiel der Sexualität. Denn die Lustempfindung, 
welche zustandekommt und die als höchste Lust — als Wollust — be- 
kannt ist, entsteht ja auch während des Schlafes bei einem Samenerguß. 


Es ist hier die Stelle, den Zusammenhang der Sexualorgane mit dem 
autonomen Nervensystem zu besprechen. 


Die gewaltige Bedeutung der Sexualität für das psychische Ge- 
schehen ist von Freud an erster Stelle und später auf andere Weise 
durch die Versuche Steinachs aufs neue beleuchtet worden. Es ist 
denn auch kein Wunder, daß die Neurologen schon längst begriffen haben, 
daß die Seele sowohl in ihrem Aufbau als in ihrem Dauerzustande ın 
hohem Maße mit Produktion innerer Sekretion im Zusammenhang steht. 
Es ist uns in diesem Rahmen nur darum zu tun. zu schen, welche Rolle 
der endokrine Apparat und die Genitalia interna bei dem Aufbau unserer 
Psyche und bei dem Entstehen der Psyehotonie spielen. 


Gerade in der Zeit der Pubertät, wenn sich die Revolution im Körper 
vollzieht, wenn der große Lieferant von Energie — das Sexualorgan — 
seine Produkte durch den ganzen Körper schickt und dadurch auch das 
psychische Leben beeinflußt, beobachten wir oft die eigenartigen großen 
geistigen Schwankungen, welche den Backfisch und die Flegeljahre kenn- 
zeichnen. Große geistige Labilität. Reizharkeit. erhöhte Emotionalität, 
Neigung zu Depression einerseits und Anusgelassenheit anderseits 
(himmelhoch jauchzend, zu Tode betrübt), ergeben neben typischen leıch- 
ten Störungen des vegetativen Systems: leichte Vergrößerung der Schild- 
rüse, feuchtkalte Hände, vasomotorische Störungen, schnell wechselnde 
Gresichtsfarbe. schneller Puls usw., das Bild einer fortwährend wechseln- 
den Psychotonie. Und mit der wechselnden Funktion der inneren Organe: 
Rückgang der Thymusdrüse, Hypofunktion der Epiphyse, Vergrößerung 
der Schilddrüse, Zunahme der Genitalia interna, setzt die Pubertät ein. 
Neben diesen und zum Teile durch diese Organveränderungen kommen 
die psychischen Veränderungen zustande, welche das Kınd vom Jüngling 
und vom Erwachsenen unterscheiden, namentlich im affektiven Leben, 
aber auch in den bewußten Denkprozessen. Wir sehen ın der Pubertät 
denn auch vorzugsweise psychische Störungen auftreten, die unter Um- 
ständen dauernd sein können. Neben der besinnenden Hyperthyreoidie und 
den Psyehoneurosen entsteht in dieser Periode auch besonders die Schizo- 
phrenie. Auf den Zusammenhang zwischen der Schizophrenie und den 
Geenitalia interna ist von vielen Forschern, u. a. von Sir Frederie 
Mott die Aufmerksamkeit hingelenkt: daß wir hier eine große Verände- 
rung in der Psyehotonie, neben so vielen anderen Erscheinungen, auf die 
wir hier nicht einzugehen brauchen, auftreten sehen, möge als wesent- 
lıchstes Phänomen hervoreehoben werden. 
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Verfolgen wir nunmehr, auf welche Weise die Erektion, die Ejakula- 
tion und das Wollustgefühl zustandekommen, welches der Anteil des 
autonomen Systems ist, und welchen Anteil die bewußten und unbewußten 
Vorstellungen haben; m. a. W. inwieweit Erektion, Ejakulation und 
Orgasmus somatisch oder psychisch bestimmt werden. 


Die Erektion steht nicht unter direktem Einfluß des Zerebrospinal- 
systems. Willkürliche Beeinflussung der Erektion gibt es nicht. Der 
Prozeß ıst unabhängig vom Willen; er ıst abhängig von dem autonomen 
Nervensystem. Wie immer ist das autonome Nervensystem nicht selb- 
ständig tätig; es ist zwischen den Organen und dem Zentralnervensystem 
eingeschaltet, so daß Einflüsse von seiten der Psyche einerseifs und von 
der Peripherie aus andererseits die Erektion bewirken können. 


Wir sehen wieder, wie die Kette ohne Ende, welche die physischen 
und die psychischen Reihen zusammen bilden, unser körperlicher Komplex 
also mit den psychischen Elementen, nicht von einer Seite angefaßt 
werden kann. Die Frage: Ist die Ursache des Lustgefühles, der Emotion, 
peripher oder zentral zu suchen? ist eigentlich keine gut formulierte 
Fraxe. Stets kann die Emotion, das Lustgefühl, von beiden Seiten aus 
hervorgerufen werden. 

Die Erektion kann durch sinnesphysiologische Eindrücke zustande 
kommen. Diese können sowohl längs dem Wege des Geruchssinnes, des 
Sehnervens oder auch der Tastempfindungen, durch das Zerebrospinal- 
system die Rinde erreichen und dort korrelativ und längs assoziativem 
Wege Lustvorstellungen erzeugen und dadurch den Geschlechtstrieb an- 
regen, der längs dem zentrifugalen Arm zu Erektion und eventuell zu 
Ejakulation führt. Die Erektion braucht nicht einmal auf Grund dirckter 
sinnlicher Wahrnehmungen zustande zu kommen; auch Erinnerungsbilder, 
erotische Gedanken oder Vorstellungen, welche aus dem eignen Seelen- 
leben aufsteigen, können eine Erektion zur Folge haben. Diese zentri- 
fugale, intrazerebrospinale Bahn, die von der Rinde nach dem vermutlich 
im untersten Sakralmark gelegenen spinalen Erektionszentrum verläuft, 
kennen wir noch nicht. 

Die Erektion kann auch reflektorisch zustande kommen (in patho- 
logischer Weise bei Priapismus) durch Reibung des Glans penis. 

Auch ohne Tast- oder andere sinnliche Eindrücke kann es zum 
Samenerguß kommen. Dies geschieht im Schlaf bei der Pollution. 
Welches genau das auflösende Moment für die Pollution ıst, kann noch 
nicht mit Sicherheit festgestellt werden. „Es liegt nahe, die mit den 
Pollutionen einhergehenden Träume dafür verantwortlich zu machen‘, 
(Müllerund Dahl.) Hier wird also der physische Prozeß als eine Folge 
des psychischen aufgefaßt. Inzwischen ıst. es wieder schwer zu sagen, was 
das Primäre 1st, die psyehiseche oder die physische Reihe. Wir möchten 
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eher geneigt sein anzunehmen, daß bei einer bestimmten Füllung der 
Vesieulae seminalis und der Genitalia interna ım allgemeinen, wodurch 
ein fortwährender Reiz auf die Nervenendigungen ausgeübt wird, diese 
emporgesandt werden, um dann reflektorisch — längs dem höchsten korti- 
kalen Rellexbogen -- die Ejakulation zustande zu bringen. Auch können 
es wahrscheinlich die Hormone sem, die reizend auf die Hirnrinde 
wirken und dort erhöhte Spannung und Lustvorstellungen hervorrufen, 
welehe längs dem zentrifugalen Wege die Kontraktion glatten und quer- 
gestreiften Muskelzewebes der Genitalapparate bewirken. 

Wenn andere Vorstellungen mit negatıvem Gefühlston schr 
lebendig in der Psyche vorhanden sind, z. B. Angstvorstellungen, Tkel 
u. del., dann können die positiven Lustvorstellungen derart neutralisiert 
werden, daß der Tonus in der Genitalsphäre geringer wird, und die Erek- 
tion verschwindet. Dergleichen Angstvorstellungen, die z. B. schon beı 
Nervenpatienten anwesend sein können, können jedoch auch dureh die 
Ansst vor dem Geschlechtsakt selbst eingeleitet werden, wenn beim 
Koitus Furcht vor Infektion oder vor Rindererzeugung besteht. 

Eine auf Unvermögen zur Erektion beruhende Impotenz kann also 
vorkommen bei Gegenvorstellungen, welche dem Geschlechtstrieb ent- 
gegenwirken; eine psychische Impotenz also, welche psychisch behoben 
werden kann, und zwar entweder durch das Beibringen richtiger Vor- 
stellungen oder dureh das KEliminieren verkehrter. 

Ebenso wie die Vasomotoren nicht unter direktem Willenseintluß 
stehen, sondern von dem autonomen Nervensystem beherrscht werden, ıs1 
dies auch mit den Corpora eavernosa, mit den Penisgefäßen der Fall. 
Wohl sind sie stark durch das Vorstellungsleben beeinflußbar. Durch be- 
stimmte erotische Gedanken, Vorstellungen. dureh Liebkosungen und den 
dadureh entstandenen Geschleehtstrieb werden die Penisgefäße gefüllt: 
die Schwellung hält ım normalen Fall an, bis die Ejakulation erfolet ıst. 

Zum Zustandekommen der Ejakulation müssen verschiedene Fak- 
toren zusammenwirken. Wohl nirgends ıst die Zusammenwirkung 
zwischen psvehisehen und physischen Elementen deutlicher als hier, wo 
einerseits eine bestimmte Art Reibung des fenchten Glans penis statt- 
finden muß und anderseits die alleemeine psvehische sexuelle Spannuner, 
der Erregungszustand, das Alter, die Gesundheit, der Einfluß des Reiz- 
objektes un. del. sich geltend machen. An der physisehen Seite steht auch 
der Füllungszustand, die größere oder geringere Ladung oder Spannung 
der Geschlechtsdrüsen. 

Es ıst, wie sehon bemerkt wurde, nieht bewiesen, daß für diese 
autonome zentrifuenle Bahn eine direkte Fasernbahn im Rückenmark an- 
wesend ist. Daß die Spannung kaudalwärts abtließt. ist noch kein Beweis, 
daß dieser psychische Strom kanalısiert sein mnB. Es kann offenbar neben 


der psvehischen Spannungserhöhung eine allgemeine Tonuserhöhung ein- 
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hergehen. Beobachten wır doch, daß bei zahlreichen Emotionen psychische 
Spannungserhöhung eintriti, die im ganzen autonomen Nervensystem 
abfließen kann. 

Im Schlaf scheint ein anderer Spannungszustand zu herrschen als 
während des Wachzustandes; beim letzteren bestehen Inhibitionen, beı 
denen es nicht zur Ejakulation kommen kann allein auf Grund von Vor- 
stellungen, wenigstens beim normalen Menschen. 


Jeder Neurologe kennt indessen Psychastheniker, bei denen die 
Ejakulatıon äußerst leicht zustande kommt; sie erfolgt dann jedoch nicht 
mehr stoßweise, sondern ohne heftige Kontraktionen. Es ist, als ob die 
Inhibition, welche den Kontraktionszustand, den Muskeltonus des 
Genitalapparates bewerkstelligt, fortgefallen ıst. 

Mit der Pollution ist das Wollustgefühl verbunden und oft kommt 
dieser Orgasmus intensiv im Traum zustande. Der Höhepunkt, der Orgas- 
mus, tritt ein, wenn die peristaltische Kontraktion der glatten Muskula- 
tur der inneren Geschlechtsorgane beginnt. Der Höhepunkt geht dem 
Augenblick des Samenergusses aus der Urethra nur eine besonders kurze 
Zeit vorher. 

Wie entsteht das Wollustgefühl? Es scheint eine psychische Be- 
sleiterscheinung der Kontraktionsbewegungen der glatten Muskulatur 
der inneren Geschlechtsorgane zu sein. Und mit dem Eintreten des Orgas- 
mus scheint das ganze autonome Nervensystem plötzlich geladen zu 
werden. Die dadurch hervorgerufene psychische Spannung fließt längs 
zahlreichen zentrifugalen autonomen Bahnen ab. So entsteht Herzklopfen, 
Pulsbeschleunigung, Ausdehnung der Blutgefäße, eventuell Schweißaus- 
scheidung, Pupillenerweiterung, gleichzeitig mit dem Orgasmus. Es ıst 
nicht, wie Müller und Dahl sagen: „Mit dem Auftreten des Oreas- 
mus springt die Erregung auch auf das übrige vegetative Nervensystem 
über“. Es ist nicht die Erregung, welche überspringt, es ist die ent- 
standene psychische Spannung, welche abfließt und da- 
durch Erregungeserscheinungen hervorruft. 

Gerade in dem Auftreten stark erhöhter psychischer Spannung bei 
Orgasmus finden wir den Schlüssel zu diesen Spannungen ım allgemeinen; 
wir sehen hierin für die Psyche die Quelle, welche die sexuelle Energie, 
die Libido, liefert. 

Es schien mir von Bedeutung, die Rolle des autonomen XNerven- 
systems für alle Sexualität noch einmal in den Vordergrund zu rücken. 
da bei der allzu ıntellektualistischen Richtung der heutigen Psyeho- 
logie Gefahr droht, daß sie uns zu weit von dem Zusammenhang zwischen 
der Bildung von Vorstellungen und Vorstellungskomplexen mit. dem 
Örganısmus abführt. 
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Schlußwort. 


Wir sind uns dessen bewußt, daß wir im vorstehenden weder die 
Affekte, noch das autonome Nervensystem eingehend genug besprochen 
haben. Die Lehre der Affekte alleın würde für eine gute Behandlung eın 
diekes Buch erfordern, und wır beabsichtigen, in einer Reihe folgender 
Artikel, von den hier dargelegten Gesichtspunkten aus, den verschiedenen 
Emotionen speziellere Betrachtungen zu widmen, namentlich im Zu- 
sammenhang mit den Instinkten, bezüglich deren noch so viel zu sagen ıs1. 
Es war uns jetzt nur darum zu tun, einen Versuch zu wagen, den Zu- 
sammenhang zwischen psychischen, namentlich affektiven Erscheinungen 
und dem autonomen Apparat aufs neue zu beleuchten. Der Psyehothera- 
peut darf niemals vergessen, ein praktischer Arzt zu sein; alle Kranken 
suchen Rat, Behandlung und Genesung bei ihm, aber keine Systeme. Der 
Kranke muß als biologischer Komplex aufgefaßt werden, bei dem die 
drei Systeme: das autonome, das zerebrospinale und das psychische 
System, ein unzertrennliches Ganzes darstellen. Wer sich zu sehr in ein 
System vertieft hat, kann den harmonischen Zusammenhang aus den 
Augen verlieren. Fast jeder Patient bedarf psychischer und physischer Be- 
handlung; ein hochstehender praktischer Arzt, der uns einen Patienten 
mit nervösen Erscheinungen geschickt hatte, fand es „eines Psyeho- 
therapeuten unwürdig, sich physischer Mittel zu bedienen”! 

Das ist gewiß auch die Meinung vieler Therapeuten selbst, welche 
analysieren, Träume deuten, Komplexe entwirren, ohne dem lebenden 
Menschen genug Berücksichtigung zu schenken. Es braucht nicht so 
schlimm zu sein wie mit jenem Patienten, bezüglich dessen Prof. Wıink- 
ler mitteilte,daß dieser Patient mit Wirbeltuberkulose monatelang wegen 
der Schmerzen analysiert worden war. Es werden oft ernste Irrtümer ın 
bezug auf die somatischen Abweichungen des Organısmus begangen. Die 
Behandlung, sowohl der Psychoneurosen als der Organneurosen kann de= 
Studiums, nach dem Einfluß des hormonopnitetischen Apparates und des 
autonomen Nervensystems auf die Psyche, nieht entbehren. 

In erster Linie wollten wir nachweisen, daß die Affektivität ım 
Mittelpunkt der Neurosenbehandlung stehen muß, und daß es nicht nur 
die Wertung der Bedeutung der Affekte ıst, welche, mehr als rein intellek- 
tualistische Konstruktionen, unsere Aufmerksamkeit verdient, sondern 
auch die Behandlung der Atfektivität als solche zu geschehen hat. Es 
würde uns ın dieser Abhandlung zu weit geführt haben, eingehend die 
Art und Weise zu besprechen, ın der wir die Behandlung der Emotionalı- 
tät vorzunehmen pflegen; darauf werden wir ın einem andern Artikel 


zurückkommen müssen, 


Schlußwort. ah) 


An zweiter Stelle haben wir eine Theorie bezüglich einer Eigen- 
schaft des psychischen Komplexes entwickelt, welche wir mit dem Namen 
Psyehotonie bezeichnen. Wir haben kurz das Entstehen der Psychotonie 
in der Phylogenese und Ontogenese gestreift und das Bestehen derselben 
beim Individuum und in der Psychologie der Masse nachzuweisen ge- 
sucht. Das Entstehen von Psychohypertonien bei verschiedenen Krank- 
heitszuständen wird ein neues Kapitel in der Lehre der Neurosen bilden 
ınüssen. Wir glauben, daß namentlich bei Emotionen die Hypertonie ent- 
steht, die für viele psychische und somatische Erscheinungen verantwort- 
lich gemacht werden muß. Obwohl wir die philosophischen Einwände 
kennen, glauben wir, daß diese Hypothese, die in so vollkommenem Eiın- 
„ange zu der allgemeinen Erfahrung steht, daß der Seele Spannung zu- 
kommt, sowohl für die Pathologie als die Therapie der menschlichen 
Psyche von Wert ist. Wir erbliekten, wie suggerierte Vorstellungen die 
Psychotonie ım günstigen Sinne verändern können. Die Suggestion nann- 
ten wir eine beigebrachte Affektladung tragende Vorstellung. Wir be- 
tonten, daß eine Vorstellung, eine Idee, ein Gedankenbild die Neigung 
hat, sich in eine Bewegung umzusetzen, in eine Reaktion, einen physischen 
Beeleitprozeß überzugehen, und zwar um so mehr, je größer die psyehische 
Ladung der beigebrachten Suggestion ist. 

An dritter Stelle wurde der Zusammenhang zwischen dem auto- 
nomen Nervensystem und den Affekten näher besprochen. Die Impulse 
des vegetativen Lebens bestimmen zu einem großen Teile den Zustand 
unseres unbewußten Vorstellungslebens; nur ein Teil jener Impulse wırd 
bewußt. Die Bedeutung des autonomen Apparales ıst zu lange unter- 
schätzt, und eine gute Kenntnis der Wirkungen des autonomen Nerven- 
systems ist auch für den praktischen Psychologen nötig: ın dem letzten 
Kapitel haben wir an der Sexualität diese Bedeutung noch etwas aus- 
führlicher dargelegt. 

Niemand wird die außerordentlich wichtige Aufgabe, welche dem 
Seelenarzt anvertraut ist, unterschätzen. Die Psychotherapie ist eine der 
bedeutendsten Heilmethoden geworden, seitdem sie von der Mystik des 
tierischen Magnetismus befreit ist; es droht indessen eine Gefahr und 
war die Spaltung in so viele Schulen und Lehrsysteme, die nicht immer 
leich gut fundiert sind. Die von Prof. Schultz aufgeworfene Frage, ob 
eine allgemeine Organisation aller Psychotherapeuten prinzipiell mög- 
lich ist, glauben wir in bestätigendem Sinne beantworten zu müssen. Und 
wenn ein internationales Zusammenwirken auf diesem Ge- 
biet zustandekommt. wo alle Probleme vorurteilsfrei behandelt werden, 
dann wird dies sewiß sowohl unserer schönen Aufgabe, Kranke zu ge- 
nesen, als unserer Wissenschaft selbst, zusute kommen. 


